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  Taschenbücher von HANNS KNEIFEL

  im BASTEI-LÜBBE-Programm:


  23125 Jäger der Erinnerung

  23127 Jäger des Mondsilbers

  23130 Jäger der goldenen Götter
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  Kapitel

  1


  


  AUS: Hatt/Mage/Corallina: Handbuch d. erfahrenen Sternenschiffers; 1095. erweiterte Auflage, Imperiums-Druckerei, My Tsaigonis, Delta Eridianis:


  


  Die Sonne Omikron Unukelhaia zählt zu den RR-Lyrae-Veränderlichen; eine Sonne der absol. Helligk. 100. Oberflächentemperatur 12 000 Kelvin. Die Helligkeit schwankt ständig um mehrere Klassen. Gehört zur Gruppe A), deren Periode bei 12 Stunden liegt. Alle 450 min erreicht Omikron sein Leuchtkraft-Maximum; ein kosmisches Leuchtfeuer von exzeptioneller Bedeutung.


  ACHTUNG!!! Dringende Warnung: Planet Narontene, IV. Begleiter von Ust Saramantis  3,034 Lichtjahre entfernt , wurde zur Verbotenen Zone erklärt. Landung für jedes Imperiumsschiff und jeder Kontakt mit Bewohnern strengstens untersagt! Gründe: a) kulturelle und zivilisatorische Entwicklung wird studiert und gesteuert, b) auf Narontene wurde eine Führungskraft ausgesetzt: Seuchenträger (Pseudopsoriasis astralis) wartet auf Erfolg medizinischer Forschung. Bildfunkkontakte und Oneway-Sendungen sind erwünscht. Nur über Frequenz Stellarband 850 KHz, Koordinaten .. .


  


  Blaue Milane, Seeadler, Raben mit gelben Schnäbeln und Seefalken kreisten über den Klippen und am Strand. Nächtliche Flut und Brandung hatten die Reste der Narroptes angeschwemmt; die Vögel stürzten sich auf die Beute und flogen mit Fleischbrocken in den Krallen zu ihren Klippenhorsten. Cade Chandra drehte die Feineinstellung des Zielfernrohres, stützte den überlangen Lauf auf den schneeweißen Treibholzast und zielte sorgfältig. Als der Narropbock den Kopf senkte, um hellgrüne Blätter des Busches abzufressen, zog Cade den Abzug durch. Mit leisem Peitschen löste sich ein Geschoß aus der Jagdwaffe. Das Tier zuckte zusammen, machte einen Satz vorwärts und überschlug sich viermal auf den zackigen Felsen. Das Geräusch, mit dem das gekrümmte Gehörn auf den Klippen zersplitterte, schwang als Echo hin und her. Der Rest der Herde floh in weiten Sätzen.


  »Die erste gute Tat des Tages.« Cade sicherte die Waffe und ging in den Schatten. Er schaltete die Kaffeemaschine an, wählte einen Musicuby aus, aktivierte den Insektenschutz und tippte auf den Bildwürfel. Ein doppelt handgroßes Hologramm baute sich auf und begann sich zu bewegen.


  »Liebster«, sagte Amourea Gonavard. »Seit wir uns in Jadars dunkler Spelunke auf Khalakwolt zum erstenmal in die Augen sahen, liebe ich dich. Wir haben in den Jahren und während herrlicher Abenteuer auf Zweitausendein Islands und Pharlevinc unsere Zuneigung vertieft. Denk an mich, Cade, denn ich bin mit allen Gedanken bei dir. Und: Es sind natürlich etliche Oneway- Sendungen unterwegs. Sogar mit neuen Holos von mir.«


  Sie lächelte. Während Amoureas Abbild leise sprach, drehte sich der Würfel und zeigte sie in unterschiedlichen Posen. Cade hatte seinen Kopf in beide Hände gestützt und die Bilder schweigend angestarrt.


  »Weiter im Tagesablauf, General Chandra, und mit etlichen geistvollen Selbstgesprächen.« Er blickte mäßig interessiert auf eine dreifache Reihe holographischer Monitoren, deren Bilder kaum zu sehen waren; die Sonne blendete durch die große Doppelscheibe.


  Pechschwarzer Kaffee rann in den großen Becher; der scharfe Geruch verdrängte das miasmatische Gemenge aus trocknendem Salz, verschwitzten Kissen, Waffenöl und heißen hochelektronischen Geräten. Cade grinste, zog die Schultern hoch, mischte Kondensmilch in die Brühe, löffelte Würfelzucker hinein und rührte bedächtig und lange um. Er setzte die Sonnenbrille auf und schaukelte mit dem segeltuchüberzogenen Sessel, in dem er, Jadar und Amourea bequem Platz gehabt hätten. Die krächzenden Raubvögel hatten sich am Strand und auf den Klippen versammelt. Ust Sarmantis, eine flachgedrückte Scheibe, stand zwei Fingerbreit über dem Horizont. Eine langgezogene Wolke zerschnitt das Gestirn in unregelmäßige Hälften, die Sonne strahlte rot und riesig, vergrößert durch Wasserdampf in der Atmosphäre.


  Die Fläche des Meeres kräuselte sich. Milliarden Lichtreflexe breiteten sich stechend blau zwischen dem Gestirn und dem Strand aus. Eine fast fotografische Erinnerung zuckte durch Cades Gehirn; dicht vor der Brandung rasten die rotsilbernen Meeresfalken dahin. Ihre langen Schnäbel schnitten eine scharfe Gerade ins Wasser und stießen blitzschnell nach vorn, wenn ein Fisch auftauchte. Eines der ersten Bilder auf 2001 Islands, dachte er, und er erinnerte sich daran in milder, fast trunkener Wehmut. Das Adagio der ›Sandmusik oder Pavane für Piri, Pak und Daegum‹{1} verklang; ein Cembalostück von Girolamo Frescobaldi löste Peter Gray ab. Umschmeichelt von den zirpenden Klängen rauchte Cade die Zigarette zu Ende, trank in winzigen Schlucken den heißen Kaffee und kaute auf einem Nährwertriegel. Er überblickte von der weit vorspringenden Terrasse  sein überaus geräumiger Wohncontainer stand auf massiven sturmflutsicheren Stelzen über dem Treibgutwall des sichelförmigen Strandes  sein kleines Reich. Das Moos, die langgezogenen Inseln verschiedener Gräser, die kleinen und größeren Büsche und die Pilznadelpinien hatten sich in den fünf Monaten bestens erholt. Etwa fünfzig Böcke der gefräßigen Narroptes und mehr als hundert tragende Geißen hatte er abgeschossen und dadurch seinen Teil zur Rettung eines mittelgroßen Kontinents beigetragen.


  »Höllisch fragwürdige Sache«, murmelte er und sagte sich, daß es Zeit für das tägliche Bad wäre. Salzwasser reinigte, verhinderte das jucken  und half überhaupt nicht. Er leerte die schüsselförmige Tasse, rülpste laut und zündete sich, weil ihm zu Frescobaldi nichts anderes einfiel, die nächste Zigarette an.


  Er kicherte und hörte den fragwürdigen Tonfall heraus.


  »Jetzt hast du, Cade Chandra, was du immer wolltest  unermeßlich langen Urlaub im Luxus und auf Kosten des Imperiums. Allein, ohne Freundin, Freunde, menschliche Kontakte, verbunden mit einer interessanten Aufgabe als Beobachter, und in Wirklichkeit bist du, Jäger der Verrücktheiten, der ärmste Hund des Universums.«


  Eine sarkastische Stimme flüsterte: »Es gibt viele, denen es viel mieser geht als dir, du galaktischer Schmock. Schäm dich!!!«


  »Recht hast du«, brummte er, »aber ich bin ich, und auch kühnste Vergleiche machen die lausige Lage nicht sympathischer. Noch verfüge ich über einen stündlich abnehmenden Vorrat von Selbstbewußtsein, fragiler Würde und Selbstbeherrschung, aber, bei rechtem Sonnenlicht besehen, taugt das auch nicht gerade sehr viel.«


  Er fügte einen langen, überaus drastischen Fluch hinzu und schüttelte sich. Er holte tief Atem und schob den Daumen hinter den Saum der winzigen Badehose. Er stand auf, drehte sich herum und betrachtete sich im türhohen Spiegel. Die mühsam aufrechterhaltene Laune schwand dahin. Er sah seinen Körper vom Haaransatz bis zu den Fingernägeln und den Zehen.


  »Cade Chandra. Der Silberne Mann. Der Aussätzige, der Lepröse. Unrein, unrein! Cave Cadem, va via! Don't touch me! Chandra, das Pflänzlein Rührmichnichtan.«


  Er musterte sein Spiegelbild und verfluchte lautlos den sandigen Planeten Pharlevinc, die Karawansereien, den Psammarch und jene Schurken, die ihn abgeschossen und in den Tümpel der bösen Bakterien, Viren oder makabren Seltsamkeiten geschleudert hatten. Weder Amourea noch Jadar oder Storzia waren angesteckt worden  er, Jäger Cade, war das erste, einzige und voraussichtlich letzte Opfer dieses wasserarmen Planeten. Er sah aus wie der ältere Bruder von Michelangelos David, mit billiger, schuppenwerfender Silberfarbe angestrichen. Er war ansteckend. Er mußte isoliert werden. Sein Freund Vance Horatio DuRoy hatte ihn hervorragend ausgerüstet hierher bringen lassen und mit einer ebenso wichtigen wie frustrierenden Aufgabe betreut.


  Er schüttelte die nächste Zigarette aus dem Päckchen, zündete sie an und ging etwa hundertzwanzig Stufen zum Strand hinunter. Zwischen Gräsern, die sich sichtbar erholten, unter Palmen, deren Wurzeln langsam vernarbten, über weißen Sand ging er weiter, sprang in die Brandung und schwamm länger als eine halbe Stunde. Triefend tauchte er aus der brechenden Brandungswelle, scheuchte eine Staffel satter Milane auf und lief zurück in seinen Container. Die Pseudopsoriasis hatte weder sein körperliches Wohlbefinden noch seinen Stoffwechsel beeinträchtigt, sie beschränkte sich darauf, seine Haut zu bedecken, und Amourea war nur dadurch, daß Cade die Infektion in den ersten Tagen durch Salben, Binden und übergroße Vorsicht neutralisiert hatte, nicht angesteckt worden.


  Auf der Terrasse blieb Cade stehen, zog die Badehose aus und legte ein Badetuch um die Schultern. Als er das erstemal hier geschwommen war, hatte er es nur ein paar Minuten lang ausgehalten; jetzt tummelte er sich länger als halbe Stunden im salzigen Wasser. Die Sonne brannte sich tief in seine Haut; die glänzenden silbernen Schuppen blieben. General Cade Chandra war und blieb ein Seuchenträger, und der Planet war daher selbst für seine besten Freunde tabu, die wie ein Schwarm Milane einfallen würden, wenn man sie ließe. Man ließ sie aber nicht; man verbot es ihnen, de facto, mit massiver Drohung.


  »Nach allem, was die Mediziner sagten, ist es nicht tödlich, Cade.«


  Die Sonne hatte ihre Farbe geändert, war höher gestiegen und brannte kleiner, nicht mehr rot, sondern hellbernsteinfarben und grell. Cade stellte sich unter die Süßwasserdusche, trocknete sich ab und cremte sich mit der grünlichen Salbe ein, die aus jener Klinikpackung stammte, die zuletzt mit dem Versorgungscontainer abgeworfen worden war. Das leichte Kitzeln und Jucken hörte auf. Er zog sich ein dünnes Hemd und eine Hose an, schlüpfte in leichte Schuhe und betrachtete sich kurz im Spiegel, ehe er die Scheiben verdunkelte und die Tür schloß. Die Bilder vor den Monitorflächen gewannen an Schärfe und Deutlichkeit. Er betrachtete jede einzelne Aufzeichnung schweigend, analytisch und mit wissenschaftlicher Gründlichkeit, bewegte die Hebel der Fernsteuerung und war, nachdem er an diesem Morgen einen flüchtigen Überblick gewonnen hatte, einigermaßen gewiß, daß die Verwüstung des Kontinents, wenn nicht des gesamten Planeten mit erschreckender Schnelligkeit weiterging. Nur eine Frage der Zeit  er selbst konnte so viele Narroptes nicht abschießen. Obwohl er sein Äußerstes tat.


  Cade sah unzählige Bilder und viele lange Sequenzen. Er verstand vieles, aber längst nicht alles. Er fragte laut: »Soll ich mich heute rasieren?«


  Die Musik war auch keine Antwort. Singh Boncards ›Driftwood-Muzzack‹ tobte sich im Wohnraum und im Radius von fünfhundert orhun aus. Cade Chandra ließ seine Blicke über die grüne Umgebung gleiten und war nahe daran, sich selbst umzubringen. Er keuchte auf; Verzweiflung schüttelte ihn.


  Eine Stunde später, angezogen und rasiert, schlang er einen komplizierten Schifferknoten in die Halterung der Hängematte, schloß die Tür und rief die gespeicherten Aufnahmen der Bildschirme ab, die von den Optiken schwebender Informationskugeln gespeist wurden.


  »Verfluchter Planet«, sagte er. In seiner Stimme entdeckte er angemessene Wut. »Was ist eigentlich wirklich los mit dieser Welt?«


  


  Er starrte die planetare Karte in modifizierter Mercatorprojektion an. Etwa ein Viertel der Land- und Meeresflächen, deren Konturen scharf und exakt wiedergegeben waren, zeigte sich in maßstabgetreuen Höhenaufnahmen. Er wischte die verschwitzten Handflächen an der ausgeblichenen Leinenhose ab. Der Planet litt. Cade war sicher, daß er die Vorboten eines planetenweiten Sterbens studierte; er betrachtete alles mit leidenschaftlicher Gründlichkeit und dokumentierte, was er sah und analysieren konnte, mit gewohnter Akribie; drei ausführliche Berichte hatte er bereits an Vance DuRoy gefunkt. Sieben Sonden, mit Objektiven und hochempfindlichen Mikrophonen ausgerüstet, beobachteten die Narontener-Siedlungen entlang der Küste, am Fluß und im Inneren des Kontinents.


  


  Cade zog den Ausdruck unter dem Monitor hervor und griff nach dem Stift. Bevor er sich eine endgültige Meinung bilden und das Imperium zum Handeln auffordern konnte, fehlten ihm viele entscheidende Informationen. Schweigend las er seinen Analyseversuch, während Boncards Musik leiser wurde und verklang:


  Gräser, Büsche und selbst die Narontene-Daktiliferen begannen großräumig abzusterben. Im Schößlingsstadium waren sie knöchelhoch; Pflanzen mit rundem, dickem Schaft und einundzwanzig Blättern, die sich wie weicher Farn nach allen Seiten auseinanderbreiteten. Die zarte junge Rinde und die Blätter wurden von den Narroptes zumeist völlig aufgefressen, ebenso wie die der Büsche und das Gras. Das nächste Stadium dieses Baumes, eine der weitestverbreiteten Pflanzen Narontenes, das junge, zwei oder drei orhun hohe Bäumchen, litt nicht weniger an Wildfraß und Verbiß. Die Rinde, die sich in wenig harte Schuppen gliederte, war an vielen Stellen in langen Streifen abgerissen, in fast jedem Wald, den Cades Sonden erreichten. Die obere Linie des Verbisses lag genau dort, wo sich die Zähne eines erwachsenen, aufgerichteten Narroptes befanden; außerdem hatte Cade Hunderte Male zugesehen, wie die Tiere fraßen. Harz trat an den Wunden der Gewächse aus, die Blätter und Wedel welkten an den Spitzen; die Daktiliferen trugen wenige oder keine Blüten, kaum Früchte, und den freiliegenden Teil der Wurzeln, dicht am Stamm, knabberten die Narroptes auch an. Cade hob den Kopf.


  »Bald werde ich's genau wissen.«


  Er griff nach der Waffe, als er die Huftritte hörte. Die Tiere hatten trotz seiner Schüsse keinerlei Scheu. Ein Rudel Narroptes stob oberhalb seiner Behausung vorbei; zwei Männchen mit weit gekrümmtem Gehörn, etwa drei Dutzend Weibchen mit mehr als sechzig Jungtieren. Sie schienen sich zu vermehren wie die Fliegen.


  »Ich muß die Fallen nachsehen.« Er zuckte mit den Schultern und setzte die Sonnenbrille auf, schnallte einige Ausrüstung um und kontrollierte noch einmal die Monitoren. In seinen Fallen wollte er die beachtliche Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Narroptes kontrollieren. Diese Tiere schienen keinen natürlichen Feind mehr zu haben. Er kletterte zum höchsten Punkt des kleinen Kaps, sah sich um und schoß zwei Böcke ab, die ruhig an den Schößlingen fraßen. Ein Vogelschwarm stob aus dem Wäldchen auf. Als Cade die nächste Zigarette anzündete, schwoll hinter dem Hügel ein scharfes Pfeifen an, ein fauchendes Heulen. Die Daktiliferae schüttelten sich unter dem Luftdruck. Cade duckte sich und hörte den harten Donnerschlag des Unterschallknalls. Weidende Narroptes sprangen auf und rasten in wilden Zickzacksprüngen, winselnd und blökend davon. Ein grausilberner Koloß fegte durch die Luft, riß eine Gasse durch die palmwedelartigen Baumkronen, grub mit dem Kiel eine halborhuntiefe Furche in die Hügelflanke und schleuderte einen Teil der Zäune und Flechtmatten wie Strohhalme nach allen Seiten. Cade ließ sich fallen, riß den Arm vors Gesicht und wartete auf die Detonation. Hinter dem Geschoß, einem spindelförmigen Raumboot, wirbelte die Sogwelle Gras, Pflanzen, Sand und Erde in die Höhe. Eine langgezogene Wand aus Dreck bildete sich. Ein faustgroßer Stein traf Cades Schulter. Splitternde Baumstämme knirschten, die Triebwerke heulten, eine chemische Bremseinheit zündete, das Raumboot taumelte und kippte auf die Felsplatte zu, auf der Cade seine rätselhaften kosmischen Hieroglyphen meißelte und einschmolz. Cade fluchte und schrie: »Er bricht sich den Hals!« Eine furchtbare Ahnung durchzuckte ihn: Saß Amourea im Pilotensessel? Die Narroptes aus den Fallen sprangen über ihn hinweg. Er schleuderte, ohne zu treffen, Steine hinter ihnen her, wirbelte herum und rannte auf den Punkt zu, an dem das zerbeulte Wrack endlich seinen kinetischen Impuls abgebaut haben würde. Das Kreischen der Triebwerke riß ab, Cade rannte durch die Pulvergaswolke, stolperte und fiel in ein Stück Morast hinein. Er hastete die Düne hinauf, hielt sich an Büscheln von Strandhafer fest und blieb, als er den Strand sah, stehen. Das Boot lag zehn orhun neben seinem Kanu am Ende eines tief eingerissenen Grabens rauchend und dampfend in knietiefem Wasser. An einigen Stellen schwelten kleine Brände. Die Furche führte einige Armlängen an der Kante des Containers vorbei. Cade rannte hinunter; er war in Schweiß gebadet, der aus den Poren der Haut austrat und die Schuppen dunkel färbte. Er fluchte und rüttelte am Notverschluß der Schleuse. Das Wrack war nicht zur zerbeult und zerschrammt, sondern im hinteren Drittel war ein dreißig orra{2} großes Loch, zweifellos von einem Geschoß oder einem energiereichen Strahl. Endlich konnte Cade mit dem Messer die Klappe aufhebeln, drückte den Knopf und sprang zur Seite. Die Explosionsladung schleuderte die eingedrückte und verkantete Schleusenklappe in den Sand. Cade zog sich ins Innere, kippte die drei Sicherheitshebel und stemmte die innere Platte auf.


  Links von ihm stöhnte jemand. Dann ertönte ein würgendes Husten. Rauch und Gestank nach schmorenden Geräten erfüllte den Hohlraum. Cade tastete sich zum Bug; nach drei Schritten, bei denen er mit der Stirn und dem Knie gegen Metall rammte, schaltete sich die orangefarbene Notbeleuchtung ein. Er sah die Schultern und den Hinterkopf eines Mannes, der sich aus einem Gewirr breiter Gurte und schlaffer Prallkörper herauszukämpfen versuchte. Cade schlug an der Trennlinie zwischen Pilotenkanzel und Laderaum einen Schalter mit der Faust hinein. Licht flammte auf. Mit zwei Schritten war er am Sitz, öffnete die Sicherheitsverschlüsse und sprang zurück.


  »Storzia!« brüllte er. »Du verrückter Gardist wärst beinahe noch ersoffen, mit gebrochenen Rippen, wie?«


  Storzia Grur schwankte auf die Beine, schüttelte sich und hustete wieder. Rauchschwaden trieben durch die Schleuse hinaus. Cade dachte an die Psoriasis, ging noch zwei Schritte rückwärts und hob die Hände.


  »Unrein«, sagte er. »Leprös. Komm mir nicht zu nahe. Verdammt schön, dich zu sehen  du wirst mir gleich erzählen, was dich hertreibt.«


  Storzia rang nach Luft und sog zweimal durch die Atemluftmaske, ehe er zusammenhängend sprechen konnte. »Ich sollte Nachschub abwerfen, mir deine langen Gespräche anhören, einige Sendungen aufnehmen und überspielen, von allen lieben Freunden beste Grüße überbringen und dich fragen, ob das Imperium auf Narontene einen Stützpunkt einrichten kann. Stichwort: der Veränderliche Stern. Dazu ein Sammelsurium verwegener neuer Entwicklungen auf deinem Planeten! Und im zweiten Orbit, alle Kameras klickten und summten, hat jemand mit einem Kobaltlaserstrahl das Bötchen durchbohrt.«


  Einige Aggregate arbeiten noch zufriedenstellend. Storzia schaltete mehr Lampen ein. Ein Gebläse jaulte auf. Die Männer musterten sich über die Kopfstützen des Sessels: Storzias Gesicht war rußig und blutüberströmt.


  »Du hast es also nicht eilig«, sagte er und hütete sich, noch mehr Teile der Einrichtung anzufassen. »In meinem Blech- und Kunststoffbungalow habe ich einen Schutzanzug. Einen zweiten in Reserve. Den ziehst du noch hier an Bord an, und dann werden wir uns sogar die Hände schütteln können, klar, Storzia? Übrigens  ich bin natürlich höllisch froh, daß die Zeit der Monologe unterbrochen ist.«


  »Komisch. Genau das, sagt deine weißhaarige Geliebte, würden deine ersten Worte sein.«


  »Weißhaarig?« Cade schrie fast. »Seid ihr alle verrückt? Wie kommt sie dazu ...?«


  Storzia grinste schief. »Zuletzt war sie noch grauhaarig. Denkt zuviel an deinen silbernen Leib. Wird jetzt schon weiß geworden sein. Schönen Gruß von Zakhari.«


  »Ist sie wieder schwanger?«


  Storzia nickte mehrmals; wahrscheinlich erwarteten sie Drillinge. Cade hob die Hand, verließ das Wrack und ging, nachdem er Ausrüstung und Waffe aufgehoben hatte, zum Wohncontainer hinauf. Der Schrecken saß tief in ihm; die Bewohner des Planeten mochten über das Mittelalter längst hinausgekommen sein, aber er war sicher, daß es auf Narontene weder Laserprojektoren noch Raumabwehrraketen oder Ortungsanlagen gab. Er klappte Schrankfächer auf und knurrte.


  »Überaus seltsam, Cade. Jetzt hast du zur Psoriasis astralis und deinen gehörnten Vielfraßen noch ein schönes Problem gratis dazubekommen.«


  


  Zwischen sechs Daktiliferenstämmen war das Sonnensegel ausgespannt. Eine kühle Brise kam vom Meer; auf dem Tisch standen Thermotainer, Gläser und Reste eines Essens. Storzia Grur wirkte nach dem Bad im Meer und der Dusche in Cades Haus erfrischt, nachdem Cade die desinfizierte Kabine freigegeben hatte.


  »Eines nach dem anderen.« Storzia hatte den Inhalt der Laderäume auf Antigravplattformen zum Haus geschafft und sorgsam gestapelt. Das Wrack war nicht mehr raumflugfähig, aber die Kommunikationsgeräte arbeiteten noch. »Nachschub für etwa ein halbes Jahr, General Chandra. Natürlich Musik, Lektüre, sogar Literatur und edlen Branntwein. Ich wollte lediglich landen, ausladen und aus sicherer Entfernung mir deine Schmähungen anhören. Das Geschütz stand etwa zwanzig Grad nördlich des Äquators. Ich zeig's dir nachher auf der Karte. Rund viertausend ormil entfernt. Und so schleppte ich mich hierher. Sehr gepflegtes Ambiente, Aussätziger. Hast du Bier? Kühl?«


  »Gelber Krug, Gardist. Wie geht es Amourea?«


  »Gut. Inzwischen arbeitet sie doppelt soviel wie sonst. Für sich und für Chandra. Aber die Beta-Eridanis-Administration hat alles im Griff.«


  »Was brachte dich von Khalakwolt hierher? Beziehungsweise in den Bannkreis DuRoys? Ich nehme an, der Commander will hier wieder Raumhäfchen bauen?«


  »Dies wäre der letzte Punkt unserer Aktion. Es ist unendlich viel komplizierter. Hast du Lust, zuzuhören?«


  Storzia war in den fast durchsichtigen Anzug gehüllt und sprach hinter einer Blase aus Filtergewebe hervor, die sich vor seinem Gesicht wölbte. Cade schenkte, dünne Handschuhe an den Fingern, Bier in die Gläser.


  »Ich höre.«


  Storzia holte tief Luft.


  »Wir haben unzählige Daten auf den Steinen des Jahrhundert-Ebbe-Heiligtums dokumentiert. Du erinnerst dich?«


  »Natürlich. Weiter.«


  »Die Wissenschaftler und ihre Computer fanden allerlei hochinteressante Daten und Zusammenhänge. Es würde Stunden dauern; ein Bericht für dich wird gerade zusammengestellt. Das Imperium entdeckte, daß es wohl wenigen Flüchtlingen aus dem Riesenschwarm auseinanderrasender Großraumschiffe vor Jahrtausenden gelungen ist, von den Zielplaneten mindestens einmal wieder zu starten. Wahrscheinlich mit Langstrecken-Beibooten. Man fand die Daten von Ust Sarmantis und Narontene. Die Vermutung der Weltall-Archäologen: Hier existierte, vielleicht auch heute noch, eine Zelle, in der sich Kenntnisse, Legenden oder auch technisches Gerät, eine Laserbatterie und ähnlicher Schrott, aus der Vergangenheit gehalten haben. Denkbar, daß sie mich halbautomatisch abgeschossen haben.«


  Er deutete mit dem Daumen über die Schulter. Cade nickte schweigend.


  »Vor einigen Jahren setzte das Imperium hier einen Überlebensfachmann ab. Dynver Sarmanter, genannt das Chamäleon. Er fand erstaunliche Dinge heraus: die Gruppe der Schamanen, eine Art selbstlos wirkender Orden, betreibt einen uralten Computer samt Speicher. Ehe Sarmanter spurlos verschwand oder starb, konnte er die wichtigsten Daten und Parameter ermitteln und übermitteln. Man gab mir einen Energiespeicher, einen Datenspeicher und etwas mit, das sie ›kompatible Rechen- und Vocoder-Einheit‹ nennen. Kurzum: Das Überleben von zig primitiven Stämmen hängt von den Antworten ab, die von den Schamanen stammen. Sie sind sakrosankt, überall. Und deren Antworten hängen von den Antworten ab, die der Uraltcomputer den Schamanen gibt. Du kannst dir vorstellen, wie groß stellenweise der Unfug ist, den ein sterbender Speicher von sich gibt. Dort ist mein wichtigstes Gepäck.«


  Er deutete auf zwei doppelt handgroße, etwa fünfzehn orra dicke Stahltrommeln, die an zwei breiten Gurten befestigt waren. Cade hatte dem Spiel der Brandung zugesehen, drehte den Kopf und sagte: »Warum kommen sie erst heute darauf, die Speicher neu aufzurüsten?«


  »Weil Bänder, Akten, Vorgänge und Personen im unbegreiflichen Gefüge der Administration, zumindest für einige Jahre, verlorengehen. Ich glaube, Commander DuRoy hat, als er dein Exil vorbereitete, den ganzen Komplex Narontene in einer staub- und spinnwebüberkrusteten Registratur finden lassen.«


  »Nur ein Gesetz hat wirklich überall Gültigkeit.« Cade stöhnte. »Murphys Gesetz: Es geht schief, was schiefgehen kann. Dein lieber Besuch bedeutet, daß ich zum Computer wandern und das Zeug umstöpseln muß.«


  »Darum bat dich DuRoy. Nach meiner gekonnten Landung sind wir zu zweit auf dieser Mission, Jäger der Informationen. Daß auf Narontene die vollkommene Form verehrt wird, die Kugel, weißt du längst?«


  »Weiß ich seit vier Monden, Freund Grur. Müssen wir heute schon los?«


  »Liegt völlig bei dir, besser gesagt bei uns. Die Ladung des Räumbootes ist teilweise auf diesen Einsatz abgestimmt. Einige Bänder mit zusätzlichen Informationen sind schon auf deinem monströsen Arbeitstisch gestapelt.«


  »Wir werden ermitteln, wo die Siedlung der Schamanen liegt, von der Dynver Sarmanter berichtete. Wenn es uns gelingt, fliegen wir mit einigen Sonden die wahrscheinliche Wegstrecke ab. Mein Kanu ist natürlich beste verkleidete Imperiumstechnik. Wieder eine faule Fluß- und Seefahrt, wie auf 2001 Islands, Gardist?«


  »Durchaus möglich. DuRoy glaubt fest daran, hier wenig herrscherliche Strukturen zu finden, so daß er seinen gewohnten Mega-Auftritt zelebrieren und ein Raumhafengelände pachten kann. Daß bei diesem Vorhaben der RR-Lyrae-Veränderliche Stern eine wichtige Rolle spielt...«


  »... kann ich mir denken, Storzia.«


  In einer Linie marschierten sieben Skalpellkäfer mit goldenen Flügeldecken zwischen den Gläsern und Tellern über die Tischplatte und zerrten am Rand ein fingergroßes Stück Braten mit sich zu Boden.


  Cade musterte lange und schweigend sein Gegenüber hinter der milchigen Maske. Storzia trug sein Haar sehr kurz; die riesigen Bärte, die sie auf Pharlevinc gehabt hatten, waren verschwunden. Storzia, knapp dreißig ›Ghada-Kag‹-Jahre alt, war offensichtlich in bester körperlicher Verfassung. Cade strich sich Schweiß von den Schläfen; aus dem grauen Haar war stellenweise klares Weiß geworden.


  »Hast du wenigstens einen Kanister Naqnaq von Khalakwolt mitgebracht?«


  »Selbstverständlich, Jäger.« Storzia ließ seine Blicke über Cade Chandras Paradies gleiten und hob die Schultern. Seine Stimme klang gepreßt.


  »Das ist ein höllischer Job, Freund Cade. Eine aberwitzig lange Reise durch Gebiete, die nicht einmal du gut kennst, bis zu einem Punkt weit im Inneren des Landes, und das auch noch unter der Drohung irgendwelcher Verrückten, die am friedlichen Mittag Raumboote abschießen. Ich glaube nicht, daß uns das Imperium viel helfen kann.«


  Cade griff langsam nach seiner Waffe und drehte den Sessel herum. Er zielte auf einen Narroptesbock in zweihundert orhun Entfernung. Mitten in seine Antwort ertönte das Peitschen des Abschusses. Der Bock fiel im Feuer und zerbrach seine Knochen auf dem langen Fall. Seefalken und Milane stoben auf und senkten sich auf den Kadaver.


  »Wir sind, ohne zu wissen wohin, quer über halb Khalakwolt galoppiert. Ich bin sicher, wir schaffen's auch hier. Alles mach ich mit; nur keinen hastigen Aufbruch.«


  »Ein Wort für mein düsteres Herz, Jäger.«


  Storzia hob das Glas, Cade stellte das Gewehr ab, schenkte nach und legte die Stiefelabsätze auf die Tischkante.


  »Zuerst räumen wir deinen stellaren Schrott zur Seite.« Cade grinste. »Das Wrack stört beträchtlich meinen Schönheitssinn und die Symmetrie der Bucht. Übrigens  hervorragender Badestrand.«


  Storzia blickte zur Treppe des Wohncontainers. Dort hatte sich ein Falke aufgebäumt und bewegte ruckend den kantigen Kopf.


  »Hast du deine Wappenvögel um dich versammelt?«


  »Falco maris stelzlii, laut Handbuch. Die Biester scheinen meine Musicubys zu mögen. Also, an die Arbeit. Ich hole Seile und Flaschenzüge; wir bringen das Wrack zwischen die kleine und die große Düne.«


  Storzia salutierte knapp, lüftete seinen Gesichtsschutz und leerte das Bierglas.


  Vor Anbruch der Abenddämmerung waren die letzten Teile der Ladung aus dem Raumboot ausgebaut und ausgeladen. Tief im nachgerutschten Sand, unter der Daktiliferae, war die Metallspindel fast unsichtbar. Zwanzig Schritt voneinander entfernt schwammen Storzia und Cade im seichten Wasser der steigenden Flut, zerrten und schoben das Kanu bis zum Steg, und Storzia setzte sich in die Sonne.


  »Hast du schon Kontakt mit den Eingeborenen gehabt? Oder sie mit dir?«


  Auch Cade ließ die Beine baumeln und verfolgte die Bewegungen, die Storzias Anzug im Wind ausführte.


  »Ich bin so gut wie sicher, daß mich keiner auch nur aus der Ferne gesehen hat. Denkbar wäre es oben vom Wald aus. Ich habe nie Spuren entdeckt. Die Flußmündung ist fünf, sechs Tage unter Segel entfernt und liegt im Süden. Selbst bei schärfstem Tempo sind wir etliche Monde lang unterwegs. Ein Mond ist hier übrigens neunundvierzig Tage.«


  »Sie rechnen mit Tiva-Eaea, dem größeren?«


  »Stimmt. Kanavea ist zu schnell für einigermaßen verbindliche Messungen. Später wirst du's sehen: Ich kenne praktisch nur die Gegend an den verschiedenen Ufern. Hoffentlich sind deine Aufnahmen weiterreichend.«


  Storzia trocknete das Gesicht und setzte die Sonnenbrille auf. »Sie werden größere Gebiete, aber weniger Einzelheiten zeigen.«


  »Gehen wir duschen.« Cade knotete die nasse Hose an den Pfahl und schwenkte das Badetuch. »Und die Grundbegriffe der Sprache solltest du auch noch lernen.«


  Während Cade im Haus hantierte, machte Storzia seine Schlafstelle im Wrack zurecht, rieb sich mit desinfizierender Creme ein und schlüpfte in den Schutzanzug. Musik dröhnte aus den offenen Türen und Fenstern; der Mikrowellenherd blinkte, und kaltes Bier stand auf dem Tisch. Cade heftete Storzias Höhenfotos an die Karte und verschob deren Ränder so lange gegeneinander, bis sie zusammenhängende Bildausschnitte ergaben. Auf den Monitoren bewegten sich Bilder aus Uferdörfern und aus dem Quellgebiet des Goora-Goora. Im abendlichen Licht schimmerte Cades Körper wie eine seltsame Roboterskulptur. Storzia schleppte einige Packen herein und legte, so gewissenhaft wie er es bei Cade einst gelernt hatte, Waffen, Magazine, Funkgeräte und andere Teile der Ausrüstung auf ein breites Bord. Die Verpackung zerriß er, ehe er sie im Kamin stapelte. Ab und an warf Cade einen Blick auf das teure Zeug und fragte sich, wer es schleppen sollte. Sein Zeigefinger massierte die winzige Narbe hinter dem Ohr. Je mehr er über die Wendung seines Lebens nachdachte, desto höher türmten sich erdachte und wahrscheinliche Probleme in seinen Überlegungen auf. Plötzlich kicherte er und schlug Storzia auf die Schulter.


  »Ich predige Unmoral, ich weiß, aber  jedesmal, wenn Zakhari deine Kinder austrägt, machst du Abenteuerurlaub. Schämst du dich nicht?«


  »Kaum.« Storzia hob beide Arme und leierte: »Bei Ahouri, Göttin flüchtiger Leidenschaften! Jäger Cade, Herr der Aussätzigkeit! Sähest du Zakhari, würdest du jäh Reißaus nehmen, schnell und mit fataler Urkraft! Auf Khalakwolt bin ich ihr treu und liebe alle meine schreienden Kinder.«


  Sie sahen sich an und brachen in lautes, herzhaftes Gelächter aus.
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  Das kleine Feuer aus Abfällen und Treibholzresten strahlte Hitze und Licht aus. Cade drehte seinen Lehnstuhl so, daß er durch die offene Tür in den Kamin blicken konnte. Storzia warf zerkleinerte Reste weiterer Verpackungen in die weiße Glut. Bis zur völligen Dunkelheit hatte Cade seine Sonden gesteuert; weiter den Fluß hinauf und ins Mündungsgebiet. Morgen würden sie entlang der Küste hierher schweben. Nur ein Monitor war noch eingeschaltet; er zeigte Fischer um ein Feuer, mitten auf einer Kiesinsel im Goora-Goora-Strom. Der Mond Tiva-Eaea schob sich hinter dem Horizont hoch, narbig von Kratern, durchzogen von silbernen Spalten und Mäandern. Nancars: Silkmoon-Suite flutete leise durch die Räume.


  »Wahrscheinlich brauchen wir für die meisten Landstrecken eingeborene Pfadfinder und Führer.« Cade roch den Naqnaq aus dem Fruchtsaft heraus. »Ich denke, die Abschnitte auf dem Strom und den Flüssen kenne ich einigermaßen.«


  »Seit dem Start, Cade, denk' ich darüber nach, welche Maskierung du bei dieser Expedition benutzen kannst. Beziehungsweise jetzt wir beide. Vertreter des Imperiums? Undenkbar!«


  »Der arme kranke Narr und sein Freund. Von der südlichen Insel Zarander. Auf dem Weg zum Tempel der Schamanen oder so ähnlich.«


  »Nun ja.« Storzia zeigte auf die Ausrüstung und zuckte mit den Schultern. »Hochgerüstet wie für eine Schlacht?«


  »Alles sorgsam versteckt.«


  »Könnte ich mir ganz gut vorstellen.« Storzia hatte noch nicht mit dem Abhören der Kassetten angefangen, auf denen Cade die wichtigsten Regeln und Wörter der planetaren Sprache für den Eigengebrauch zusammengestellt hatte. »Wann?«


  »Fünf, sechs oder sieben Tage? Bis dahin wissen wir mehr über unsere voraussichtliche Strecke.«


  »Einverstanden.«


  Cade hob die Hand. »Hat sich DuRoy irgendwie verbindlich geäußert? Bekommen wir Hilfe, wenn wir funken? Schickt er uns womöglich Horze lo Venosta, Jadar Kastor oder viele berittene Amazonen?«


  »Kein Wort, Jäger.« Storzia stocherte in der Glut und wich den Funken aus. »Wir funken ihn an, bevor wir losziehen. Wenn es dringend nötig ist, greift er natürlich ein. Oder läßt eingreifen. Wen er aussucht  keine Ahnung. Natürlich prügeln sich Mokanji, Jadar und Horze darum, sobald sie es erfahren. Und noch ein paar andere.«


  »Und die Capsizal mit Amourea.« Trübsinnig starrte Cade hinaus in die nachtschwarzen Wellen der Großen Syrte. »Ach ja. Ein elendes Dasein hier in Cades Paradies.«


  Cade blickte auf die Uhr und deutete mit dem Schreibstift auf die Planetenkarte. Er sagte halblaut: »Wir kennen die Fakten aus dem Handbuch. Durchmesser, Pole, Luftzusammensetzung und Sial-Schichtung ziemlich erdähnlich; wie bei allen jenen Fluchtwelten. Mittlerer Abstand von Ust Saramantis weniger als eine AE. Nur ein Großkontinent, schätzungsweise fünfhundert Inseln, riesengroß bis winzig; Landmasse demnach rund fünfunddreißig Prozent der planetaren Oberfläche. Zwei Spitzen des Kontinents, etwa rechteckig, mit tausend Buchten, deuten zu den Polen, die anderen ungefähr auf den Äquator. Hier dürfte die Stelle sein, von der aus man dich aus dem Orbit geholt hat; schätzungsweise werden wir uns damit zu beschäftigen haben.«


  Cade machte Asteriske, zog Linien, hielt inne und strichelte dann weiter; »Ein Inselkranz, der wie ein liegendes S der Äquatorlinie folgt; unsere Position ist am nordwestlichen Bogen der Großen Syrte, südlich eines Bergmassivs, das uns gegen neugierige Eingeborene abschirmt. Sternförmig, im Zentrum ein Kratersee. Die Formationen sind, soweit ich es mithören konnte, namenlos. Siebzig ormil nordöstlich der letzten Berge entspringt der größte Strom, dessen Mündungsdelta wir ansteuern müssen. Ich habe Karten, Auszüge und Vergrößerungen herstellen lassen.«


  Storzia hatte jede Winzigkeit studiert und seufzte.


  »Hätten wir auf Khalakwolt solche Karten gehabt...« Er murmelte einen Fluch.


  »Wo die Schamanen wirklich leben, weiß ich nicht. Wahrscheinlich in der Wüste oder an deren Rand, vielleicht in einer Oase. Unser Weg beschreibt also einen Kreis in einer Zitterlinie. Wahrscheinlich finden wir in jedem größeren Weiler eine anbetungswürdige Riesenmurmel: Dherra, für Terra, die Sphaira, el Globo, die Kugel. Erinnerungen an eine überferne Vergangenheit. Was für 2001 Islands die Glyphen und für Pharlevinc die unzähligen Bildnisfragmente waren, ist hier ein mathematisches Symbol.«


  »Weiter. Ich lerne, Jäger.«


  »Drei- bis viertausend ormil ist unsere Reise lang, Storzia. Das ist eine verflucht lange Sache. Und spätestens hier müssen wir das Boot lagern und haben einen Stützpunkt weniger.« Er zeichnete wieder ein Sternchen neben einen Flußoberlauf.


  »Klar erkannt. Sie verehren also die Kugel, ein Symbol der Vollkommenheit. Du meinst, die Schamanen ziehen als Berater durch die Lande und vermieten ihre Dienste gegen Kost und Logis?«


  »Mehr weiß ich nicht.«


  Insekten verbrannten schmurgelnd in der Glut. Die Nacht war ruhig. Cade schaltete den Scheinwerfer aus und ging zur Terrasse. Hinter Dünen und Felsen winselten und blökten die Brunftschreie der Narroptes, die sich nur nachts paarten. Das Feuer flammte auf und warf zuckende Reflexe auf die Gesichter. Storzia zuckte zusammen: In der silbernen Maske glühten Cades grüne Augen wie die eines Nachtdämons. Cade goß schwarzes Bier nach und schien lange zu überlegen, schließlich setzte er den Becher ab.


  »Mit aller Vorsicht, Storzia. Die Schamanen der einzelnen Siedlungen sammeln alle Fragen, die sie nicht sofort beantworten können. Soviel konnte ich aus belauschten Unterhaltungen heraushören. Stimmt wohl so. Sie versammeln sich an einem bestimmten Tag in ihrer Zentrale, um die Fragen eines langen Jahres zu klären. Natürlich von dem defunkten Computerleyn in ihrem Tempel.«


  Storzia lachte schrill.


  »Und dieser Tag ist morgen?«


  »Nein. Wann auch immer das sein mag: in der Nacht der drei Monde.«


  »Drei Monde? Zehn Fragezeichen.« Storzia sah, wie Kanaveas kleine, rötliche Kugel sich vor Tiva-Eaea schob.


  »Wird vermutlich morgen sein. Wo kommt der dritte Mond her?«


  »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Aber die Schamanen sind noch nicht auf Wanderschaft. Ich erkenne sie an den geflickten Kutten. Also ist es noch eine Weile hin zur bewußten Drei-Monde-Nacht.«


  Storzia wischte Bierschaum aus den Bartstoppeln und schien eine junge Fischersfrau im Widerschein eines riesigen Feuers auf dem Holomonitor zu bewundern. Der ehemalige Gardist Poter Skuardis hatte Khalakwolt, seine hochschwangere Geliebte, den Raumflug und DuRoys Anweisungen vergessen, versank tief in sich selbst und versuchte, mit der neuen Aufgabe zu verschmelzen. Cade bemerkte es mit stiller Genugtuung; er hatte Storzia ausgebildet, er liebte Storzia als seinen Freund, und er wußte, daß es wenige Lebewesen im Universum gab, auf die er sich verlassen konnte: Amourea, Storzia, Jadar und DuRoy.


  »Nur Mut, Meister Grur«, sagte er. »In zwei Tive-Eaea-Monden sind wir im Zentrum der Probleme.«


  »Ich hingegen«  Storzia gähnte zum drittenmal und zupfte nervös an seiner Umhüllung  »gehe zum Strand, ziehe diesen Ballon aus, schwimme und dusche und schlafe lange. Kriege ich morgen mittag einen Liter Camanä, Kaffee. Tee oder einen Fußtritt?«


  »Mit Vergnügen, mein Freund.« Auch Cade fühlte, daß seine Müdigkeit zunahm. Er hatte nicht einmal Lust, mit dem Zielfernrohr ein paar sich paarende Tiere abzuschießen. »Träume besser als ich.«


  »Ich versuch's. Gute Nacht.«


  Cade wartete einen halben Liter Schwarzbier lang, bis Storzia in seinem Wrack verschwunden war. Er stemmte sich in die Höhe, räumte seinen Wohncontainer auf und verbrannte alles, was überflüssig war. Der Wind ließ nach; Cade drehte die Klimaanlage drei Grad tiefer, zog sich aus, dachte an Amourea und schlief.


  


  Seine Schlafnische war kühl und dunkel. Er schrak auf, blickte auf die Springziffern der Uhr, fluchte und saß plötzlich starr zwischen Kissen und Wand. Die geisterhafte Stimme wisperte wieder in seinem Innenohr, scheinbar mitten in seinem Hirn. Commander DuRoy!


  »Mein Freund Cade Chandra! Herr General! Nach eurem Funkspruch breitete sich Panik aus. Ihr beide habt die Probleme klar erkannt, und ich wüßte kein besseres Team für diese Mission. Prinzessin Amourea, Professor El Sayr und ich habe lange darüber nachgedacht: In diesem Stadium der Entwicklung wäre es töricht, Truppen nach Narontene zu senden. Die Verhältnisse dort sind im höchsten Maß undurchsichtig; du und Storzia seid an der richtigen Stelle und so gut ausgerüstet, daß uns nicht bange wird. Ich werde einen kleinen Torpedokreuzer schicken, der weitere Aktivitäten einer planetaren Batterie zur Nichtigkeit machen wird. In vierzig Tagen oder bei akuter Gefahr für Leib, Geist und Leben erwarten wir Rückmeldung. Ich verlasse den Raum, damit ich nicht rot werden muß bei eurem Liebesgeflüster. Grüße von allen: Jadar, Horze und Compagnie stehen bereit.«


  Pause von drei Sekunden. Amourea sagte: »Mein Liebster! In Storzias Gepäck sind viele Nachrichten für dich. Sie forschen und tun alles, um etwas gegen deine Silberhaut zu finden. Wenn sie's haben, komme ich mit unserer Capiszal, klar? Ich zittere jeden Tag mit euch, für euch. Erledigt diesen Job, und komm heil zurück, Jäger Cade. Und: ich liebe dich.«


  Ihre Stimme wurde leiser und verstummte dann. Cade lehnte sich gegen die Wand und fluchte lautlos. Neun Uhr planetare Generalzeit: Er kroch aus dem Bett, zerrte an der Falttür und sah sich einem leeren Wohnraum gegenüber. Er räumte weiter auf, schaltete dröhnende Musik von Boncard ein und suchte die Utensilien für ein langes Mittagsfrühstück aus den Behältern, Tiefkühlkuben und Vorratsfächern. Noch bevor der Kaffee durchdringend zu riechen begann, konnte er drei Böcke abschießen. Noch immer kannte er die Geheimnisse der zügellosen Vermehrung dieser Schädlinge und das völlige Fehlen ihrer Gegner nicht.


  


  Storzia und Cade rüsteten das Boot aus, als gelte es eine Planetenumsegelung unter stärksten Beschuß zu wagen. Grundausrüstung, Notausstattung, große, wasserfeste Truhen, kleinere Taschen, Stiefel, Waffen, Gerätschaften und Nahrungsmittel. Dazu Arzneimittel und Geräte, die jeden Barfußarzt in schrille Freude versetzt hätten; sicherlich kamen sie dazu, ihre wenigen ärztlichen Erkenntnisse anzuwenden. Segel, Paddel, Rettungswesten und Waffen  alles so gut getarnt wie möglich. Das lange Auslegerkanu lag am Steg und sank immer tiefer. Gleichzeitig leerte sich Cades Wohncontainer. Er hinterließ rund um seine Behausung perfekte Ordnung. Vor die Scheiben wurden dünne Blechplatten geschraubt. Die Funkgeräte, eines im Wrack, das andere in seinem Container, blieben eingeschaltet;


  sie dienten als leistungsfähige Relaisstationen. Cade klinkte an jede wichtige Verpackung mit bronzenen Karabinerhaken kleine Ballons an, die sich beim Kontakt mit Wasser aufbliesen. Unablässig schwirrten die Informationssonden flußauf, stromab und übermitteln weitere Informationen. Cade setzte einen verschlüsselten Funkspruch an die Imperiumsadministration ab, zu Händen Commander DuRoy. Storzia lief den ganzen Tag mit den Kopfhörern herum und lernte die Basissprache Narontenes.


  Am Abend des übernächsten Tages sagte Cade Chandra unvermittelt: »Vance Horatio und Amourea haben kürzlich über Geheimwelle mit mir gesprochen. Es war kaum überraschend: Sie sagten, du und ich wären die Besten, und sie wünschen uns viel Glück. Kurz vor unserem Tode schicken sie Verstärkung. Auf gut Galactic: Das Imperium hat keine Ahnung, was hier los ist. Zurück in die Vergangenheit, Grur: primitiv und brutal wie auf Khalakwolt.«


  Cade war überrascht, Storzias Antwort zu hören.


  »Damit rechne ich seit meiner Notlandung, Jäger.«


  »Ich jetzt auch. Wie immer, Storzia - wir schaffen es.«


  Storzia zog probeweise das lange Vibratormesser aus seinem Stiefel, grinste und antwortete: »Genau! Wir zeigen es ihnen, Jäger.«


  Cade Chandra merkte, wie seine nackten Füße immer tiefer im Sand versanken. Der Mast wippte, die Rah des Lateinersegels vibrierte. Storzia saß im Boot und schwenkte das Paddel. Ein letzter Blick: Steg, Treppen und Container waren gesichert. Süßwasser sickerte aus dem Tank, und das Gras, die Büsche und die Daktiliferae strahlten im frischen Grün. Cade unterdrückte den Impuls, noch einige Narroptes abzuschießen, packte das Heck des Bootes und schob es in die Brandung.


  »Ab jetzt, Storzia«, rief er und schwang sich ins Heck, »ist es wie in alten Zeiten.«


  Der Motor schob sie mit hochkippendem Bug durch die Brandung. In ruhigerem Wasser löste Cade die Bändsel der Rah, richtete das Segel aus und schaltete die Maschine auf halbe Kraft. Das Boot rauschte in beruhigender Schräglage der Küste entlang, auf das ferne Delta zu. Cade brauchte fast eine Stunde, alle Kleinigkeiten unter Kontrolle zu bekommen; einige Gepäckstücke rüttelten sich lose, die Trimmung stimmte nicht ganz, und die winzigen Geräte mußten einjustiert werden. Drei Stunden nach Sonnenaufgang lehnte er sich zurück, legte die Waden auf den Bootsrand und winkte. Storzia schaltete und nahm die Kopfhörer ab.


  »Willst du zurück, Kamerad Grur?« rief Cade gegen den Fahrtwind und das Zischen der Wellen. »Oder gefällt's dir?«


  »Mir gefällt's, Jäger Chandra. Weiter so. Segeln wir nachts weiter, oder gehen wir an Land?«


  »Je nachdem, Partner.«


  Der Wind hielt an. Das Boot, eine oder zwei Seemeilen von der Küste entfernt, segelte nach Südost. Die Wellen schlugen gegen den Rumpf und erzeugten auch am Ausleger kleine, schäumende Wirbel, die Dünung hob und senkte das Boot, das zwischen Küste und Horizont völlig allein segelte. Die einzigen Unterbrechungen der gewaltigen Leere waren fliegende Fische, Schaumkronen und fischende Vögel, meist Stelzlsche Seefalken. Fünf Stunden lang führte Cade das Steuer, dann löste ihn Storzia ab, der in seinem Schutzanzug ziemlich schwitzte. Am frühen Nachmittag knotete sich Cade einen dünnen Tampen um Brust und Schultern und ließ sich eine halbe Stunde lang hinter dem Heck nachziehen; eine herrliche Erfrischung.


  »Paß auf«, sagte er, als er sich abtrocknete und eincremte, »daß wir nicht an Riffen scheitern. Fünf Stunden Schlaf?«


  »Auch länger.« Storzia suchte die Küste mit dem schweren Glas ab. »Bis Mitternacht kann ich garantieren.«


  Im Licht winziger Lampen aßen und tranken sie. Cade wickelte sich in eine Decke, die mit Antibiotica getränkt war. Storzia riskierte, einige Säume des Schutzanzuges zu öffnen. Ein gewaltiger Sternenhimmel voller fremder Konstellationen spannte sich über ihnen. Zuerst kam Tiva-Eaea, dann wirbelte Kanavea um den Riesenmond, aber es zeigte sich kein dritter. Gleichmäßig segelte das Kanu auf das Mündungsdelta des Stromes zu; winzig, einsam und mit zwei beinahe ratlosen Männern besetzt.


  


  Am fünften Nachmittag entdeckten sie den natürlichen Hafen in der Krümmung der Halbinsel. Storzia schlug die Schotleinen los, ließ das Segel im Wind knattern und schob das Boot ins stille Wasser. Cade wachte auf und schaute um sich. Er hob das Glas an die Augen und nickte.


  »Ausgezeichnet, Storzia. Geschützt bei jedem Wetter. Und dort drüben ist Frischwasser.«


  Eine niedrige Brandung packte das Boot und setzte es auf feinem Korallensand ab. Cade sprang ins Wasser, belegte das Segel und half Storzia, das Kanu herumzudrehen. Der Waldrand, keine dreißig orhun entfernt, zeigte eine Reihe dichtes Gebüsch, dahinter hochgewachsene Daktiliferen; einige blühten, andere trugen Früchte. Cade und Storzia wuchteten Ausrüstungsteile aus dem Heck und schleppten sie bis zum Wall aus Treibgut, der die Bucht im Halbkreis abschloß.


  »Ausschlafen. Rasieren, Baden, frisches Wasser in die Schläuche«, sagte Cade. »Siehst du die Bäume? Hier ist die Natur noch in Ordnung.«


  »Und dort liegt ein Narroptesskelett.« Storzia rollte Decken, Schlafsäcke und den Stoff des Igluzeltes aus, Cade holte Vorräte, Kessel und Dreifuß. Vogelschwärme kreisten um die Wipfel, kleines Getier raschelte in den Büschen. Der Strand lag etwa in der Mitte einer fingerartig gekrümmten, langgezogenen Halbinsel, die nach Süden vorsprang; die Bucht öffnete sich nach Osten.


  »Du siehst durch meine kluge Wahl, daß ich deine Karten lesen kann, Jäger.« Storzia zerschnitt mit der Strahlenwaffe Treibholz in halb armlange Stücke. »Vielleicht haben hier die Narroptes noch natürliche Feinde.«


  »Man wird sehen.«


  Cade nahm das Gewehr und machte einen Rundgang, während das Wasser im großen Kessel summte. Er fand zahlreiche Spuren von Vögeln, kleinem Getier, Schlangen und Narroptes;


  auf dem Sand zeichneten sich deutlich die Eindrücke von Raubtierpfoten ab, etwas kleiner als seine Hand. Wenig geschädigte Gewächse, Narroptes und Raubtiere  warum gab es in der Umgebung von Chandras Paradies keine Raubtiere? Cade forschte in seiner Erinnerung, ob er Eingeborene den Namen eines Raubtieres hatte aussprechen hören. Nichts. Wie übersetzten sie etwa ›das Tier, das tötet‹? Sa panca-lee? Er ging zum Feuer zurück, dessen Rauch unter die Baumwipfel und durchs Gesträuch trieb, entdeckte halb im Wald die Spuren an der Tränke, einem Bachbett voller weißer Kiesel, stellte die Waffe ab und sagte: »Ich habe soeben ein noch unsichtbares Raubtier getauft. Sa Panca-lee würden es die Eingeborenen vielleicht nennen.«


  »Du betreibst wissenschaftliche Arbeit, und ich richte unser Lager. Du bleibst dort drüben?«


  »Einverstanden.«


  Cade baute sein Lager unter mächtigen Wedeln und zwischen Wurzelwerk auf, zog die Stiefel aus und hängte sie umgedreht zwischen Treibholz. Als die Entfernung zwischen ihnen groß genug war, entledigte sich Storzia des Schutzanzuges, rannte nackt zum Strand und spülte, während er prustend untertauchte, die Hülle mit Salzwasser. Cade lief am anderen Ende der Bucht ins Wasser. Die Waffen lagen griffbereit knapp an der Hochwassermarke. Storzia hängte den Anzug über weiße, abgeschälte Äste und winkte.


  »Weit und breit keine Spuren von Menschen«, rief er. »Ich fang mit dem Kochen an.«


  »Ich rasiere mich vorher.«


  Meerwasser, hatten Cades Ärzte versichert, war unproblematisch. Es vernichtete die Erreger der P. A. Jedes andere feuchte Medium hingegen blieb höchst gefährlich. Cade rasierte sich bei seinem Lager, wusch sein Haar und rief schließlich: »Wenn wir Leute treffen, ziehe ich den Anzug an! Klar?«


  »Erspart mir viel Schweiß. Recht so, Jäger.«


  Storzia hatte zwei Eßplätze gerichtet und teilte heiße Suppe, Bierdosen, angeröstetes Konservenbrot und zwei aufgeschnittene Daktiliferaenüsse aus. Hinter den palmenartigen Stämmen brannte feuerrot die Abendsonne. Cade brummte: »Die Bierdosen, denke ich, werden unter den Narontenern einiges Aufsehen hervorrufen.«


  »Besonders die vollen.« Storzia grinste. »Sieben Tage bis zur ersten Siedlung, schätze ich?«


  »Wahrscheinlich.« Cade nahm einen Schluck Wasser. »Weißt du, Storzia, ich glaube... deine Landung hat alles geändert. Mehr als zweihundert Tage allein, jeder Blick in den Spiegel, die Unsicherheit, wann ein Medikament endlich entwickelt ist, die Aussicht, den Rest meines Lebens hier zu hocken; Amourea hat einen Toncuby besprochen.« Er stockte; sein Blick irrte zu den letzten roten Reflexen auf den Wellen. »Sie will, wenn mein Exil noch lange dauern sollte, hierherkommen.«


  »Mit dir leben und sich anstecken lassen? Freiwillig?« Storzia hob die Schultern. »Das nenne ich wahre Liebe.«


  »Ich auch, aber es ist keine Lösung. Unsere beschwerliche Reise lenkt mich von trüben Gedanken ab. Morgen segeln wir weiter.«


  Storzia deutete auf Cades Iglu. »Ich räume auf. Verzieh dich, Cade!« Er stapelte Holzstücke in der Glut zu einem Spitzkegel. Cade schwamm einige Male quer über die Bucht, und als er fast sein Lager erreicht hatte, sah er den massigen Körper des Raubtieres an der Tränke. Fuchsähnliche Tiere und drei alte Narroptes sprangen auseinander und flüchteten. Cade stand schweigend da, winkte Storzia und zeigte zum Wasser. Sa Panca-lees Fell, goldgelb mit schmalen schwarzen Streifen, leuchtete im Widerschein des Feuers; die Augen glühten phosphoreszierend. Das Tier, kleiner als ein Terra-Tiger, kam lautlos näher und senkte den Kopf zum Wasser. An den Gelenken der Läufe, über den Pranken, entlang der Wirbelsäule und als Halskrause sahen Cade und Storzia kreisrunde Plättchen, die wie Münzen blitzten: weiß, silbern und purpurn. Cade brauchte nicht in seiner Erinnerung zu forschen  derlei ›Münzen‹ hatte er in den Händen der Eingeborenen gesehen.


  »Sehr interessant.« Er murmelte und ging in die Knie, um den Schaft des Gewehres fassen zu können. Ruhig trank das Raubtier, trabte zum Ufer und nahm, obwohl beide Männer ebenso deutlich zu sehen waren, ein Bad und schüttelte sich inmitten einer Tropfenwolke, die im Flackerschein aufstrahlte. Ein zweites Bad im Bachwasser folgte; triefend verschwand Sa Panca-lee zwischen den Büschen. Storzia kam langsam näher, Cade lehnte das Gewehr an den Iglu.


  »Mir wird einiges klar«, sagte Cade. »Das Fell des Tieres hat ebensolchen Seltenheitswert wie Panther-, Tiger- oder Jaguarfelle. Wenn die Schuppen tatsächlich ein Zahlungsmittel darstellen, wenn die Sa Panca-lees weniger Junge werfen als die verdammten Narroptes, dann wundert mich das Ungleichgewicht nicht. Ein Pärchen dieser herrlichen Tiere mit einigen Jungen frißt eine Menge Narroptes.«


  »Hast du heute zum erstenmal ein Sapanca gesehen?«


  »Zum zweitenmal. Einmal am Wüstenrand, natürlich auf dem Sondenmonitor. Das Fell war fast weiß, mit bräunlichen Linien.«


  »Klimatisch bedingte Modifikationen.« Storzia wartete, bis Cade die kleine Lampe im Eingang des Iglus aufgehängt und das Abspielgerät aus dem Gepäck zog. »Unsere Expedition wird immer interessanter. Rechnest du mit weiteren Gästen?«


  »Nein. Ich ü{3} Die Fluchtdistanz ist hier so gut wie nicht vorhanden. Vergiß die Stechmücken nicht. Guten, tiefen Schlaf, Gardist.«


  »Viel Spaß bei der Lektüre, Jäger.«


  Cade streckte sich aus, hörte weitere Musik und Amoureas Worte, las im Computerausdruck über die Zeichen, Ziffern und Glyphen vom Ebbetempel der 2001 Inseln und lauschte nach draußen. Er versuchte die kommenden Schwierigkeiten richtig einzuschätzen, grinste bei jedem Gedanken an seinen Freund Storzia, und als er Holz nachlegen ging, kreischte etwas genau neben seinem Ohr wie rasend; langgezogen und jämmerlich, flog in weitem Bogen durch die Dunkelheit und war sekundenlang ein Schatten vor der roten Glut. Das Wesen richtete sich neben dem Aschering auf und sah aus wie eine Fledermaus mit langen Greifvogelbeinen. Es rannte nach links, packte ein rattenähnliches Tier und zerfleischte es. Cades Herzschlag beruhigte sich. Er schob Holzkloben ins Feuer, kratzte sich im Nacken und setzte sich, die Finger auf dem Waffengriff, aufs Bootsheck. Der kleine Mond trudelte zwischen den Sternen nach Osten; Sternschnuppen schnitten gleißende Bahnen durch den Himmel. Bis hierher hörte er Storzias Schnarchen durch das beschwichtigende Rauschen des Wassers auf dem Sand.


  


  »Eine alptraumhafte Zone.« Storzia stand im Heck auf und schüttelte den Kopf. »Und völlig menschenleer.«


  »Das Delta ist zu weit von den Flußsiedlungen entfernt. Der Fisch würde stinken«, sagte Cade, »wenn die Fischer ihn endlich bei ihren Hütten hätten.«


  Die Sonne brannte auf das Wasser herunter und erzeugte wilde Spiegelungen. Schon zweimal hatten Cade und Storzia die Färbung der Gläser intensiviert. Die Ufer waren unsichtbar, hinter langen Inseln verborgen, auf denen einzelne, mächtige Bäume standen. Im träge rinnenden Wasser des Goora-Goora drehten sich milchige Wirbel. Der Wind war völlig gestorben; kein Hauch trübte den Wasserspiegel. Hinter dem Boot bildete sich ein spitzwinkliges Dreieck, dessen Enden mit der Unendlichkeit verschmolzen. Der Strom machte dann eine weite Biegung nach Westen.


  »Soll ich dich ablösen?« fragte Cade und schwankte auf den Mast zu. Storzia machte eine Geste der Unschlüssigkeit. Cade kletterte bis zur Rah, hakte sich fest und suchte den Horizont mit dem schweren Glas ab. Weit voraus, vor dem dunklen Saum der Wälder, sah er eine dünne Rauchsäule. Er kletterte wieder hinunter, setzte sich in den Bug und bedauerte Storzia, der in seinem Schutzanzug steckte.


  »Ab morgen bin ich in dem Schwitzeding«, sagte er. »Wenn du etwas schneller fährst, treffen wir in drei Stunden auf Menschen.«


  »Recht so. Nach deinen Erfahrungen... ist es hier Sommer oder Winter?«


  Cade lachte. »Steht nicht im Handbuch. Ich glaube, später Frühling.«


  Die Vegetation nahm zu, die Schwemminseln verschmolzen miteinander. Die ersten Schatten fielen auf das Wasser, das sich dunkler färbte. Storzia steuerte das Boot über tiefes Wasser am rechten Ufer. Am frühen Nachmittag bogen sie aus dem Fahrwasser in eine große, stille Fläche ein. Eine Bucht war entstanden; in der Mitte schwamm ein hochbordiger Einbaum, in dem vier Männer saßen. Storzia hielt auf sie zu. Es waren magere, kränklich aussehende Männer mit hellen Haaren. Zwei Fischer zogen ein trichterförmiges Netz voller zappelnder, silberbäuchiger Fische ein. Cade schrie hinüber: »Ho, ihr Fischer! Guten Fang!«


  »Ho, Fremder! Kauft ihr uns Fische ab? Woher seid ihr?«


  Cade zeigte nach Süden und schüttelte den Kopf.


  »Von den Inseln. Von Zarander. Wir sind in Eile. Von welchem Stamm seid ihr?«


  »Stamm So Amarga. Wir sind krank. Die Bagach-Nal sterben.«


  Storzia nahm die Geschwindigkeit zurück, als sie das Boot passierten. Fassungslos suchten die Blicke der Fischer nach Rudern, Paddeln und Ruderer.


  »Euer Häuptling ist reich? Und der Schamane auch?«


  »Beide sind reich. Wohin, Fremde von den Inseln?«


  »Zur Stadt der Schamanen.«


  Der Inhalt des Netzes leerte sich in den Einbaum.


  »Eine endlose Reise, Fremde. Zieht in Frieden«, rief der weißbärtige Steuermann. »Besucht uns. Drei Tagesreisen flußauf. Dherra schütze euch.«


  »Und euch. Weiterhin guten Fang!«


  Auch Storzia winkte und schob den Geschwindigkeitsregler vor. Die Fischer sahen mit offenen Mündern, wie das Kanu schneller wurde und rauschend den See überquerte. Cade zog den Verschluß der Tasche auf und holte den zusammengefalteten Schutzanzug heraus. An einem sumpfigen Stück Ufer, inmitten schwankender Büschel brauner Schilfhalme, richtete ein reptilhaftes Tier den Schädel auf einem Saurierhals auf. An Hornzacken und einem Rammsporn mitten auf der Stirn hingen Schlingpflanzen. Cade griff unschlüssig nach dem Gewehr. Storzia starrte durch das Glas.


  »Zehn orhun lang, etwa fünf orhun groß; ein stattlicher Bursche. Was weißt du von dem Viehzeug?«


  »Offensichtlich aus der Saurierzeit Narontenes übriggeblieben. Oder eine Mutation. Auf ähnlichen Biestern reiten Eingeborene.«


  »Willst du mich mit derlei Garn necken? Jäger-Cade-Latein7«


  »Ich schwör's.« Das Klappern und Krachen der Panzerplatten dröhnte über den Fluß. Das Tier starrte aus winzigen Augen dem Boot nach und schlug mit dem Schwanz in den Sumpf. Eine Fontäne aus Schlamm und Wasser stieg in die Luft und überschüttete die Flanken des Reptils. Es stieß einen trompetenden Schrei aus, schüttelte den Kopf und begann wieder im Schlamm zu graben.


  »Stattlich.« Storzia angelte nach einer Bierdose und zog sie an der dünnen Leine aus dem Kielwasser. Fische hatten das Etikett abgefressen. »Je weiter wir fahren, desto größer werden die Tiere am Ufer. Wohin führst du mich, Jäger?«


  Cades Haut war überall schweißüberströmt. Er wedelte Mücken vor dem Gesichtsschutz weg und sagte: »Ins Herz des Planeten. Über dornige, steinige und beschwerliche Pfade. Gib mir auch ein Bier.«


  


  Zwei Nächte später, kurz vor dem Morgengrauen im dünnen Nebel, rammte der Ausleger von Cade Chandras Großkanu beinahe ein Fischerboot. Cade schrak auf, Storzia riß den Zünder einer Fackel an und blickte in erschrockene Gesichter. Von allen Seiten kamen Boote herangerudert; Geschrei scheuchte Vögel aus den schwarzen Wipfeln. Cade 'hielt sich an der Ruderpinne fest und rief: »Ist in eurer Siedlung ein Schamane? Sind wir bei den So Amarga?«


  »Wir haben einen Schamanen!«


  »Unser Dorf ist dort drüben!«


  »Wir sind die So Amarga.«


  »Kommt mit uns!«


  Die Antworten klangen wild durcheinander. Storzia hob die Fackel und leuchtete eine größere Wasserfläche aus.


  »Wir kommen von den Inseln im Südmeer. Er ist krank, und ich bin sein Freund«, sagte er langsam und übertrieben deutlich. »Bringt uns zum Schamanen. Eine lange Reihe liegt hinter uns.«


  »Folgt uns.«


  Mehrere Boote begleiteten das Kanu. Halbmondförmig breitete sich hinter der nächsten Biegung am Ende eines Steges eine Sanddüne aus. Eine Reise riedgedeckter Hütten stand auf dicken Stämmen. Zwei frühe Feuer brannten, dazu etliche Lämpchen; ihr Rauch mischte sich in den Nebel über dem Wasser. Im Zentrum des Dorfes, auf einer geschnitzten Holzsäule, thronte eine hellfarbene Steinkugel mit zwei weißen Polkalotten und einer eckig mäandernden Äquatorlinie. Die Boote legten am Steg an; Cade kletterte als erster heraus und schlang die Bugleine um einen Poller. Ein Mann mit weißem Haar und runzligem Gesicht wandte sich an ihn, als Storzia die Fackel übergab und das Heck befestigte.


  »Du bist krank? Trägst du deswegen dieses seltsame Kleid?«


  »So ist es.« Cade bedeutete dem Alten, nicht näher zu kommen. »Meine Krankheit ist ansteckend. Man nennt mich Cade den Silbernen. Bringst du uns zum Schamanen?«


  »Es ist das Haus hinter der Säule Dherras.«


  Die Dämmerung brach an. Im zuckenden Fackellicht lasen Cade und Storzia die eingravierten Formeln Dherras:


  V ist pi mal d hoch drei geteilt durch sechs und O ist pi mal d hoch zwei


  


  Aus den Hütten kamen über Bambusleitern Kinder mit dicken Bäuchen und rachitischen Beinchen gelaufen; seltsam scheue Frauen und Mädchen begleiteten sie. Der Schamane kletterte auf den Boden und hielt seine löchrige Kutte zusammen, als er barfuß auf Cade zulief.


  »Du willst mich sprechen, Fremder? Dherra mit dir.«


  »Mit uns allen.« Cade verbeugte sich kurz. »Kommt mir nicht zu nahe. Ich stecke an. Ich suche jemanden, der mir hilft, möglichst bald die Stadt der Schamanen zu erreichen. Ich muß mit dem Fader Pryor sprechen. Lieber morgen als übermorgen.«


  Der Schamane musterte ihn und Storzia durchdringend. »Du siehst aus wie ein Mann, der sehr krank ist, obwohl er aus einer Welt kommt, die mit uns armen Fischern wenig zu tun hat. Könnt Ihr einen Tag bleiben?«


  »Sicherlich. Meine Haut wird von einer silbernen Flechte geschunden, Mann des Verstandes.« Cade schätzte die Einwohnerschaft auf achthundert Köpfe. Erste Sonnenstrahlen zuckten über die Baumwipfel. Die Tiere in den struppigen Bagach-Nal-Bäumen begannen den Tag mit schrillem Geschrei. Cade sagte: »Wird uns der Häuptling Gastrecht gewähren?«


  »Wenn ich ihn bitte. Ich bin Öschger Ertz, Berater dieses Jahres.«


  Auf der Kutte leuchtete das auf Leder gestickte Symbol Dherras. Cade hielt achtungsvollen Abstand und folgte dem Schamanen durch ein Spalier verwunderter und hohläugiger Fischer. Cade sah sich um und betrachtete den Zustand der meisten Daktiliferen; weitaus schlimmer als in der Umgebung seines ›Paradieses‹. Sie gingen zwischen den Stelzen der Häuser bis zu einem kleinen Dorfplatz unter Sonnensegeln aus vertrocknetem Bagach-Nal-Wedelgeflecht.


  »Häuptling!« Der Schamane brachte Cade bis zu einem mageren Mann, der auf den untersten Sprossen der Bambusleiter saß. »Araci Xle, diese Männer kamen mit einem Boot von den Südmeer-Inseln. Cade der Silberne ist krank. Er muß zu Fader Pryor in meine Stadt. In seinem Namen erbitte ich Gastrecht für die beiden.«


  »Gewährt, und man soll alles tun, um ihnen zu helfen.« Der Häuptling zuckte mit schmalen Schultern und starrte Storzia sorgenvoll an. »Dort, woher du kommst, Silberner... sind auch dort die Menschen krank, weil die Bäume welken?«


  »Wo wir bisher lebten, gibt es wenige Menschen. Unsere Bagach-Nal-Wälder prangen in schwellendem, sattem Grün und geben jedes Jahr zwei Ernten. Aber auf unserem langen Weg sah ich viele sterbende Wälder. Und nur einmal traf ich einen... Sa Panca-lee; ein Raubtier.«


  »Wir nennen es Sapancal. In unseren Wäldern sind sie ausgestorben.«


  Der Häuptling hob die Hand; er schien dieses Problem nicht diskutieren zu wollen. Er deutete in die Menge der Fischer und sagte: »Helft dem Ratgeber. Bringt den Silbernen in eine Hütte, die weit genug von den anderen steht. Bringt Essen und Trinken. Wascht die Kleider der Fremden. Wie lange wollt ihr bleiben?«


  »Nicht länger als zwei Tage, Häuptling Araci Xle.« Cade sah drei dicke Ketten um den Hals des Mannes; eine, die aus weißen Münzscheiben bestand, eine zweite aus silbernen und die kürzeste aus purpurnen Scheiben, auf ledernen Schnüren aufgereiht. »Und sage deinen Leuten, daß sie mir nicht zu nahe kommen dürfen. Mein Freund weiß, was zu tun ist.«


  Storzia hängte den Bogen über die linke Schulter und nickte.


  Während sie im Morgenlicht durchs Dorf gingen, beobachteten Storzia und Cade ihre Umgebung schweigend. Vorbei an Booten, Netzen, Angeln und Fischspeeren, bis hin zum Rand der Lichtung: überall sahen sie, daß jeder Teil der Daktiliferae verwendet wurde. Blüten, Früchte, Holz, Wedel, Stämme und Wurzeln; für jede Einzelheit sahen sie Beweise. Der Schamane hielt an und sprach leise auf eine junge Frau ein, die einen halbtot aussehenden Säugling in den Armen schaukelte. Ein verkrüppelter Junge spielte im Sand mit zwei halben Nüssen und schlug einen hohl klappernden Takt, wie eine Totentrommel. Cade kletterte eine kurze Leiter hinauf und fand sich in einer gut eingerichteten Hütte wieder. Er beugte sich aus dem Eingang.


  »Schicke ein paar Leute mit meinem wichtigen Gepäck, Storzia. Und dann: Boot sichern und schlafen.«


  »Sofort, silberner Jäger.«


  Cade spürte die Müdigkeit langer Tage. Er ordnete seine Ausrüstung und zog den Verschluß aus dem Bambusrohr. Eiskaltes Quellwasser plätscherte auf seinen Scheitel. Er wusch sich mit medizinischem Shampoo, trocknete sich ab, cremte die Haut und schlief eine halbe Stunde später tief und traumlos. Es war fast Abend, als er aufwachte und vor dem schmalen Eingang ein Tablett sah. Während er aß und über die Kopfhörer Musik hörte, atmete er die trostlosen Ausdünstungen des Dorfes, sah den Menschen zu, blickte auf den Fluß hinaus und entdeckte Storzia, der neben einem Feuer stand und auf den Schamanen und den Häuptling einredete. In einem Kessel siedete eine goldgelbe Brühe, neben dem Feuer lagen aufgerissene Medikamentenpackungen. Jenseits des Platzes, auf einer dürren Weide, sah er in einem Gatter mindestens hundert Narroptes. Einige wurden gemolken, anderen hatte man die Hörner abgesägt; er wußte, warum auch hier die Bäume starben. Schweigend aß er in Öl gebackenen Fisch, gewürzte Schrotfladen, Algensalat und Honignüsse, trank eine Art Tee, während Storzia grinsend mit gewaltiger Gestik jedem Dörfler einen Schöpflöffel Brühe in die Nußschalennäpfe goß. Die Kinder schrien begeistert.


  »Braver Gardist.« Die Eingeborenen litten alle unter einem drastischen Mangel an Vitaminen. Was lerne ich daraus? fragte sich Cade. Die Blüten, das weiche Mark und die nußartigen Früchte der Daktiliferen enthielten alles, was den Menschen fehlte. Das Problem nahm an Dramatik zu. Er trank einen angemessenen Schluck Naqnaq und zog sich an.


  


  Der Schamane wartete am Fuß der Leiter. An Dutzenden Stellen brannten Öllämpchen, schwelende Fackeln und kleine Feuer. Das Lampenöl stammte vom Fischfett und aus den gepreßten jungen Früchten der Bagach-Nal, und so roch es auch. Zwischen den Fischern in Lendenschurzen und grasgeflochtenen, lederbesetzten Wämsern wirkte Cade der Silberne absolut exotisch.


  »Ich fühle mich ausgeschlafen, gesättigt und froh«, sagte er. »Ist etwas entschieden worden?«


  »Wir geben euch sieben Ruderer mit. Sie begleiten euch zum Stamm Ti-Jabbarem. Dort hilft euch der Schamane weiter. Dir ist wohl?«


  »Mir ist überaus wohl. Meine Krankheit ist ein Leiden der Haut, nicht des Verstandes. Und mein Freund hat dafür gesorgt, daß die ganz schlimmen Folgen der Krankheit vom Stamm genommen werden. Darf ich dir einen Rat geben?«


  »Ich höre.«


  Sie setzten sich auf Holzklötze am Rand des Platzes.


  »Deine Schützlinge werden alle sterben. Am Fluß wird es ein großes, schreckliches Sterben geben; um so grausiger, da es lautlos vonstatten geht. Schuld sind die Narroptes. Sie fressen die Pflanzen ab. Feuer im Wald und zu viele geschlagene Bäume vermindern die Menge gesunder Bagach-Nal-Bäume. Allgemeiner Mangel ist die Folge. Die Sapancal-Raubtiere, die vorzugsweise junge Narroptes fressen, sterben aus, weil ihre Schuppen Reichtum und Macht bedeuten, bisweilen auch Käuflichkeit. Das ist meine Botschaft an deinen Fader Pryor.«


  Der Schamane dachte lange nach und hob die Hände in einer Geste der Abwehr.


  »Letztes Jahr, als wir im Tempel Fragen stellten, sagte der Schrein, daß jegliches Leben kostbar und heilig sei. Niemand darf gegen dieses Gesetz handeln. Sollen wir die nützlichen Tiere ...«


  »... die alle Pflanzen fressen, an jungen Wurzeln nagen, die Rinde zerfetzen und in Löchern zwischen angenagten Wurzeln hocken...«


  »Sollen wir sie metzeln?«


  »Besser, sie sterben, als wir alle. Ich habe diese Antwort halbwegs erwartet. Deswegen muß ich mit deinem Pryor sprechen.«


  »Ihr werdet schnell reisen. Aber es ist ein langer, beschwerlicher Weg, Fremder.«


  Cade nickte. Er sah hinüber zu Storzia, der die letzten Schalen füllte und die Verpackungsreste ins Feuer stieß. Die Vitamine mochten helfen; ihre Vorräte waren gering. Die Krankheit und das Sterben waren so nicht aufzuhalten. Erst wenn die Schamanen andere Gesetze verkündeten und viele Fragen radikal anders beantworteten, war an erste, wenig wirkungsvolle Hilfe zu denken. Plötzlich war jeder Tag wichtig geworden, und die Zeit raste dahin.
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  Cade meinte, seine Haut müßte sich ablösen. Schwitzend und ohne Möglichkeit, sich abzukühlen, saß er am Steuer. Storzia stand im Bug und deutete nach rechts oder links. Die Sonne stach mit tausend Hitzespeeren durch das Dach der weit überhängenden Wipfel. Die Luft regte sich nicht. Der Fluß Goora- Mato führte durch zahlreiche Kanäle, entlang bogenförmig hängender Lianen und Buschwerks voller übelriechender Blumen nach Osten. Das Zischen, mit dem der Bug durchs Wasser schnitt, das schwere Atmen der Ruderer und die Laute ihrer Paddel waren, mitsamt dem Gurgeln der Heckspur, die einzigen Geräusche. Seit zwei Tagen waren sie auf dem zweiten Arm des Goora-Goora unterwegs. Der Ausleger war auseinandergenommen, die Rohre und Stangen lagen unter den Lasten. Die Luftaufnahmen hatten nicht erkennen lassen, daß sich unter dem dichten Urwald der Strom teilte und ein Arm sich nach Osten wand, zum Meer. Tamessa drehte sich um und legte das Paddel auf die Knie.


  »Morgen abend, Silberner Mann, sind wir bei den Ti- Jabbarem. Beim Schamanen Feuz Tung.«


  »Es wird Zeit, daß wir kühlen Wind in die Nase bekommen«, sagte Cade. »Sage mir etwas über diesen Stamm.«


  Storzia und er erfuhren, daß jenseits einer Felsbarriere der Dschungel aufhörte. Der Fluß strömte hinter dem Durchlaß schneller, entlang bewaldeter Ufer auf eine felsige Insel im Mündungsbereich zu. Dort lag die kleine Stadt mit kleinen Häfen und wenig Hinterland. Die Fischer nahmen den mühseligen Weg auf sich, um zu handeln und zu tauschen. Tamessas Leute waren fast zusehends gesünder geworden; ihre Stimmung nahm mit jeder Essenspause zu. Die Bootsverpflegung beseitigte einige Spuren der Mangelerkrankung. Während Tamessa sprach, krachten Donnerschläge durch den Wald, und ein schwerer Regenguß ging auf die Baumkronen nieder. Es blieb drückend schwül. Die nackten Oberkörper Storzias und der Ruderer glänzten. Cade glaubte ersticken zu müssen. Große Fische sprangen aus dem Wasser und schnappten nach Luft. Vögel, die wie fliegende Edelsteine aussahen, schwirrten zwischen den Wasserstrahlen umher. Es dauerte länger als zwei Stunden schneller Fahrt, bis die Ufer sich weiteten, wieder schlossen, abermals auseinandergingen. Der Goora- Mato strömte schneller zwischen flacherem Land und einzelnen Felsen, die aus dem Wald ragten. Ein Regenbogen spannte sich, die Gewitterwolken rissen auf, und am frühen Nachmittag wehte der erste Windhauch vom Meer. Die Männer hoben die Köpfe und lachten.


  Storzia deutete nach links. »Was bedeutet das? Das ist irgendein Zeichen!«


  Über einem breiten Hügel, den weiße Felszinnen überdachten, kreisten Vogelschwärme, etwa einen ormil entfernt. Cade versuchte, durch das Glas mehr zu erkennen, und wartete, bis Storzia den Feldstecher absetzte. Verschiedene Vogelarten hatten sich in Spiralen und Wolken zusammengefunden, schrien gellend und kreisten über gelbbraun verfärbten Waldstücken. Fischadler, Milane, riesige rote Vögel, Störche oder Flamingos, und schwarze Winzlinge zu Zehntausenden. Cade schrie: »Vielleicht sind sie von Raubtieren aufgescheucht worden.«


  Gutzelan drehte sich herum und schüttelte den Kopf. Cade erhöhte die Geschwindigkeit des Bootes und nahm vorsichtig Kurs auf das linke Ufer.


  »Vielleicht hat der Regen die Nester zerstört.«


  Storzia setzte sich wieder in den Bug und hielt sich fest, als das Kanu durch einige Wellen schnitt.


  »Schlechte Erklärungen. Sie haben Angst, das ist es.«


  Die Ruderer murmelten; Gutzelan starrte lange durch Cades Feldstecher und sagte: »Sie fürchten sich. Wovor? Niemand kann es sagen, Herr.«


  Cade versuchte, den Sinn dieser Massenhysterie herauszufinden. Auch Storzia blickte unentwegt zum Uferhügel. Die Baumkronen schienen zu schwanken, während das Gewitter nach Westen trieb und sich der Himmel klärte. Das Lärmen der Tiere wurde durchdringender, je mehr sich das Kanu dem Ufer näherte. Cade sah den welkenden Wald im vollen Sonnenlicht, schob den Geschwindigkeitsregler nach vorn und zog die Pinne herum. In einem weiten Bogen schwang das Boot zur Flußmitte herum und wurde schneller.


  »He! Was ist los?« schrie Storzia.


  Cade brüllte: »Ich bin sicher, daß uns aus dem Wald irgend etwas bedroht. Oder suchst du Gefahren?«


  »Nicht im mindesten. Ist in Ordnung, Jäger.«


  Die Ruderer hatten die Paddel eingezogen. Alle starrten zum Hügel hinüber. Storzia kauerte im Bug. Die Vogelschwärme kreisten über dem Wald, näherten sich dem Wasser, stoben wieder in die Höhe. Ein unbestimmbares Geräusch mischte sich ins Kreischen und Zwitschern; ein brodelndes Donnern, als ob tief im Boden Wasser durch Felsrisse gepreßt würde. Eine Reihe krachender, prasselnder Geräusche, dann schrie ein Ruderer: »Dherra mit uns! Der ganze Hügel...!«


  Das Boot schlingerte, das Dröhnen wurde lauter, die Luft bebte. Jetzt hatte Storzia begriffen. Er deutete nach rechts und schrie: »Jetzt geht's um unser Leben. Schneller, Cade.«


  »Höchstgeschwindigkeit!«


  Das Kanu ritt auf einer schäumenden Bugwelle dem rechten Ufer entgegen. Die Vögel flüchteten in wilder Panik in alle Richtungen. Die Bäume auf der gesamten Länge des Hügels schwankten, ihre Kronen peitschten umher. Mit gewaltigem Rumpeln löste sich auf dem Hügelgrat der Boden. Die Bäume brachen nieder, splitterten, und zwischen ihnen wurden Narroptes in hohen Bögen umhergeschleudert. Eine Vielzahl beängstigender Geräusche begleitete die hochschießenden Fontänen aus Erdreich und zerfetzten Pflanzen. Die riesigen Daktiliferen am Ufer schüttelten sich und kippten mit klatschenden Wipfeln in den Fluß. Wellen breiteten sich aus. Vom Hügel rollte eine Lawine aus Holz und Schlamm, bäumte sich auf und überschlug sich. Das Ufer hob sich wie eine große Welle und wurde auf einer Breite von einem halben ormil in den Fluß gekippt. Die erste Woge rollte quer über den Fluß auf das tanzende Kanu zu. Der ganze Hang rutschte ab, die Bewegung der Erdmassen wurde schneller, die Walze drehte sich mit größerer Wucht. Cade hatte fast das Ufer erreicht, zog den Hebel und drehte in weitem Bogen den Bug herum. Ratlos blickte sich Storzia um, die Ruderer klammerten sich an die Bordwand und stießen leise Schreie aus. Eine zweite Masse Schutt, Gestein und mächtige Holzsplitter schien die erste Welle überholen zu wollen, die in den Fluß krachte. Hinter der ersten Woge, die sich dem Boot näherte, entstand eine zweite Brandung aus braunem Wasser und Geröll. Fauliger Gestank trieb über das Wasser.


  Als sich der Bug hob, gab Cade volle Kraft auf den Motor. Rechts und links schossen Wassermassen über die Bordkanten. Storzia verschwand sekundenlang im bräunlichen Sprühregen. Das Kanu durchbrach die Wellenfront, der Bug krachte ins Wasser zurück, und die Schrauben heulten leer in die Luft. Das Heck setzte mit hartem Dröhnen ein.


  »Schöpft, Männer«, brüllte Cade. An seinem Anzug rann die Brühe herunter. Cade wurde in die Höhe gerissen, der Mast und die Rah pendelten hin und her, das Tauwerk knirschte. Die Ruderer schöpften mit Wassereimern und Suppenschalen. Die zweite Welle war weniger steil, riß den Bug hoch, ließ einen Teil des Wassers übers Heck und über Cade schwappen, dann legte sich das Boot wieder dröhnend flach aufs Wasser. Cade sah, daß die Wasserfläche einigermaßen ruhig war. Er drehte den Bug flußabwärts und bewegte den Fahrthebel wieder nach vorn. In einer engen Kurve, dicht am rechten Ufer, rasten sie aus der Gefahrenzone hinaus. Die Ruderer schöpften fluchend; in breiten Strahlen spritzten Wasser und dünner Schlamm über Bord.


  »Vorbei«, rief Cade. »Wir sind in Sicherheit. Paßt auf das Gepäck auf, Männer.«


  Eine halbe Stunde später bog Cade in einen ruhigeren Seitenarm ein. Sie kamen an einer langgestreckten, bewachsenen Kiesinsel vorbei. Storzia kam zum Heck und sagte: »Wir müssen dem treibenden Holz ausweichen. Am besten, wir warten irgendwo in Sicherheit.«


  »Kennst du das Ufer, Gutzelan?« Cade deutete nach vorn. Der Ruderer nickte.


  »Es ist gut, auf der Insel zu übernachten. Das Holz schwimmt nachts an uns vorbei. Hinter dem Felsen, Silberner, biege nach links. Wir sind trotzdem morgen abend bei den Ti-Jabbarem.«


  »Einverstanden. Schluß für heute«, sagte Cade. Als er den Felsen in der Inselmitte sah, wurde das Kanu langsamer, bog hart schwenkend in einen kurzen Kanal ein, und nacheinander sprangen die Männer in den hellen Kies. Stöhnend stakte Cade an Land. Er half mit, den schweren Bootskörper aus dem Wasser zu ziehen; schnell waren die Ballen, Truhen und Säcke ausgeladen, im Fluß gewaschen und in der Sonne ausgelegt. Die Ruderer hoben das Kanu an und kippten es zur Seite; Wasser und Schlamm liefen ab, das Bootsinnere wurde mit wenigen Wassergüssen ausgespült.


  »Heute wird wohl unser letztes Bier dran glauben müssen.« Storzia wühlte im Gepäck. Die Ruderer saßen schwitzend auf dem umgedrehten Boot und betrachteten ungläubig die beiden Propeller hinter dem Schutzgestänge.


  »Die Narroptes fraßen die Baumwurzeln an. Die Bäume welkten und starben«, sagte Cade und nahm, als er sich genügend weit entfernt hatte, Gesichtsmaske und Kapuze ab. »Wurzeln und Stämme moderten. Junge Pflanzen gingen ein. Die Wurzeln hielten nicht mehr genug Erdreich. Jeder Regen spülte mehr Erde in den Fluß.«


  Die Fischer hörten aufmerksam zu. Cade wischte Schweiß und Schmutz aus dem Gesicht und ließ das Tuch fallen. »Der letzte Regen hat die feste Erde in Schlamm verwandelt, und ihr habt gesehen, was passierte  früher schlugen die Sapancal die Narroptes. Die Raubtiere sind gejagt, verjagt; und die Narropsziegen vermehren sich wie die Fliegen. Und deshalb wird das große Sterben auch nicht vor dem hintersten Bachlauf haltmachen, Freunde von So Amarga.«


  Das bedächtige Nicken der Fischer bewies, daß sie verstanden hatten. Ob sie es glaubten und daraus Lehren zogen, bezweifelte Cade. Er zog die Waffe, bündelte den Strahl und begann, Treibholz zu zerschneiden. Storzia verteilte Bierdosen. Mit einem gefächerten Schuß setzte Cade das Feuer in Gang und zog sich vom Lagerplatz in einen geschützten Winkel zurück.


  


  Nach ruhiger Fahrt entlang endloser Schilfufer legten sie am nächsten Frühabend an einem der vielen Hafenstege der Deltastadt Ti-Jabbarem an. Vierzigmal tausend Menschen, sagten die Ruderer, wohnten und arbeiteten im Schatten eines Holzgerüstes, des Großen Feuerturms. Tausende kleiner und großer Holzbauten überzogen eine Hälfte der dreieckigen Zone zwischen Fluß und Meer wie ein großer Haufen Bauklötze. Viele Boote waren festgemacht; Cade sah einen verwitterten Küstensegler mit schräger Rah. Seewind brachte einen Geruch von Moder, Hitze und Schweiß heran; olfaktorische Zeichen der Papyrusherstellung. Tamessa und Gutzelan verholten das Kanu bis zu einer breiten Treppe am gemauerten Kai.


  »Silberner Mann!« Sie halfen Storzia aus dem Bug. »Wir haben euch lebend und... unverletzt zu den Ti-Jabbarem gebracht. Gutzelan kennt den Weg zum Schamanen.«


  Cade lehnte sich gegen den Poller und musterte neugierig die umstehenden Häuser, Stege, Bottiche und die Abwässer aus den Papyruswerkstätten. In der Sonne bleichten große Bögen aus Schilfstengelmark.


  »Dherra mit euch. Ihr wart gute Gefährten. Womit können wir euch belohnen?«


  »Wir haben kein Sapancal-Geld.« Storzia breitete die Arme aus. Tamessa deutete auf die Energiewaffe Cades.


  »Riskieren wirs?« fragte er. Storzia nickte. Cade legte die Waffe und zwei Magazine in Tamessas Hände. »Die Kraft dieser Waffe hält vielleicht ein Jahr. Wenn das rote Licht flackert, müßt ihr das leere gegen ein volles Magazin austauschen. Wollt ihr damit fischen?« Cade demonstrierte die wenigen wichtigen Handgriffe. Gutzelan kicherte.


  »Wenn's der Schamane nicht sieht, bringen wir die Narroptes damit um.« Er schwenkte fröhlich den kurzen Lauf durch die Luft. »Nein, Silberner  wenn wir einen Baum schneiden und ein Kanu bauen, dann sparen wir ein halbes Jahr Arbeit.«


  »Recht so, Fischermann.« Er blickte einem dickbäuchigen Segler nach, der mit der Ebbe auslief. »Bringe mich zum Schamanen. Storzia bewacht mit euch das Boot. Es ist genug zum Essen da, und noch etwas Bier. Wenn ich vom Schamanen komme, bin ich klüger.«


  Gutzelan verbeugte sich knapp. »Komm, Silberner. Ist nicht weit.«


  Storzia warf Cade eine Waffe zu. Die Bewohner der Häuser, deren Balkone, Treppen und Vordächer zum Hafen wiesen, sahen den Ruderern und selbst dem Mann in der seltsamen Verkleidung mit mäßigem Interesse zu. Arbeiter gingen hin und her und schleppten Lasten. Cade sah an Säulen und Mauern der Häuser wertvolle Schnitzereien, frische Farben, vergoldete Flächen; die Stadt war offensichtlich nicht arm. Er folgte dem Ruderer über eine Reihe Stege und Treppen bis zum Hauptplatz, der am höchsten Punkt des Hügels stand und von schmalen, mehrgeschossigen Häusern wie von einer schartigen Mauer umgeben wurde. Auf der Spitze einer vier orhun hohen Steinsäule thronte das Symbol Dherra. Vor rund dreieinhalb Jahrtausenden, sagte sich Cade, war hier ein Flüchtlingsschiff oder mehrere gestrandet, und die Ahnen der heutigen Bewohner schienen sich über die gesamte Landmasse ausgebreitet zu haben. Rauch stieg aus Kaminen und Essen in die Höhe.


  »Dort findest du Feuz Tung, den Schamanen.«


  Im Obelisken waren die verehrungswürdigen Formeln eingraviert. Cade ging zu der bezeichneten Tür und hob die Hand, die Tür schwang auf. Ein Schamane nickte Cade verwirrt zu.


  »Ich komme von den So Amarga. Öschger Ertz schickt mich. Du sollst mir helfen, auf schnellstem Weg euren Fader Pryor im Tempel zu treffen. Dherra mit dir.«


  »Und mit allen. Tritt näher. Wünscht du Gastrecht?«


  »Vielleicht auch für meinen Freund und die Ruderer der So Amarga. Halt dich fern von mir  ich bin krank, und meine Botschaft ist wichtig für Kranke und Gesunde.«


  Vor dem Hafen zündeten die Fischer ihre Lampen an. Männer trugen brennende Fackeln durch die Gassen. Mit einem letzten Aufflammen versank Ust Saramantis hinter dem Horizont. Zwischen dem Schilfgürtel und dem unteren Rand des Mondes Tiva-Eaea flatterte ein kleiner Schwarm Wasservögel nach Norden. Der Schamane winkte Gutzelan heran und sagte: »Geht zum Hafenmeister. Er hat heiße Bäder und kühle Schlafstellen. Er wird Wachen schicken; euer Besitz ist sicher.«


  »Dherra sei Dank. Wie heißt der Wächter?«


  Der Ruderer stellte die Frage in ehrfürchtigem Ton und verbeugte sich.


  »Karpalani. Er ist zuverlässig.«


  Gutzelan winkte Cade und entfernte sich ohne Hast. Wieder bedeutete Cade dem Schamanen, nicht näher zu kommen. »Ich bin ein Aussätziger, Feuz. Ich lebte lange auf der Insel Zarander.« Er senkte die Stimme. »Meine Einsamkeit folterte mich wie meine Krankheit; die Einsamkeit steckt indes nicht an. Dann senkten sich Verstehen und Erkenntnis in mein Herz und meinen Verstand.«


  »Ich verstehe dich.« Feuz deutete in einen hohen Raum mit weißen Wänden und altersschwarzem Balkenwerk. »Setz dich. Zieh die Verkleidung aus; ich bin alt, und wenn sich meine Haut silbern färbt, werde ich zum Gegenstand der Verehrung.«


  Ein Diener hatte Ölflammen angezündet. Cade setzte sich widerstrebend in einen hochlehnigen Schaukelstuhl. Der Schamane bat im milden Ton unbedingter Autorität um Teewein. Cade sah das Aufblitzen von der Spitze des Leuchtfeuers: vier Sklaven, hatte Tamessa erzählt, wechselten einander ab, zählten die Schwingungen eines Pendels und warfen von Zeit zu Zeit einen Löffel seltene Pulvererde in die Flammen. Der Lichtblitz reichte weit auf See hinaus; vielleicht bis nach Zarander?


  »Kranke und Wahnsinnige besitzen bei uns höchstes Verständnis und Verehrung.« Der Schamane reichte Cade einen hauchdünnen Holzpokal. Der herbsüße Wein erfrischte mit dem ersten Schluck. »Zieh das Zeug aus, Silberner.«


  Cade gehorchte. Er trug nur dünnes Leinenzeug. Der Schamane griff nach seinem Unterarm, zog ihn ins Licht, starrte lange die Haut an und kniff sie zusammen. Er kratzte eine Schuppe ab, die sich fast gelöst hatte, schnallte das Multifunktionsarmband ab und betastete die verschwitzte, gedunsene Haut darunter.


  »Und immer sprach der Schrein zu uns«, sagte er leise. »Wir sollen jedes Leben schonen und aus der Natur nur nehmen, was wir nötig brauchen. Was aber sollen wir gegen die unzähligen Narroptes und die welkenden Wälder tun?«


  »Im besten Fall viele Sapancals züchten.«


  »Das da auch, Silberner.« Cade schnallte den Gurt mit den unersetzlichen mikroelektronischen Geräten ab. »Du weißt, daß auch die winzigste Einzelheit der Bagach-Nal-Palmen zum Leben gebraucht wird? Der Tee im Wein stammt aus den weißen Blüten. Der Wein aus überreifen Früchten. Aus den Wurzeln mahlen wir feinstes Mehl, und die Härchen daran dienen für Nähte an breiten Wunden.«


  »Ich weiß vieles, nicht alles.« Cade rief aus dem Gedächtnis ab, was er über ›Schamanen‹ kannte und was die Imperiumsbibliothek darüber zu schreiben wußte: Der Begriff mochte sich vor dreieinhalb Jahrtausenden eingebürgert haben. Die Tätigkeit einer selbstlos wirkenden Bruderschaft ließ sich eher mit jenen Mönchen vergleichen, die mit stumpfer Axt heilige Bäume gefällt und die Barbaren Schreiben, Lesen, Ackerbau, Viehzucht und Hygiene gelehrt hatten, die das Bier und den Wein eingeführt und massive Bauwerke errichtet hatten. Es hatte sich um die Männer der BOSS gehandelt, der Bedürfnislosen Ordensgemeinschaft des Sprechenden Schreins. Von Öschger Ertz wußte er, daß sie nur in ihrer Tempelstadt während der jährlichen Fragestunde gelbe Gewänder trugen; wegen der Hitze und weil ihre bisherige Montur gewaschen, erneuert und ausgebessert wurde. Er atmete tief durch, als die Finger des Schamanen über seinen Brustkorb wieselten. »Und ich bewundere deinen Mut.«


  »Sprich nicht von Dingen, die du nicht kennst, Silberner. Bittest du mich um Rat? Fragst du?«


  Cade, der einen stechenden Geruch nach kaltem und heißem Schweiß und faulendem Leder verströmte, nahm einen großen Schluck.


  »Das heißt, daß ihr nicht ungefragt antwortet und nicht ohne Anlaß handelt?«


  »Auf deiner Insel ist die Klugheit zu Hause, Fremder.«


  »Auch sie wohnt dort«, sagte Cade. »Ich frage dich also, ob du mein Leiden heilen kannst  mit der Farbe und den Schuppen käme ich zurecht, aber mein Leiden ist ansteckend. Und: Spräche der Schrein eine andere Wahrheit, würdet ihr sie landauf, flußab verkünden.«


  »Ich kenne eine Frau, die dich heilen . . . könnte. Ich warne! Wenn die Behandlung wirkt, wirst du furchtbar leiden, zweimal zusammenbrechen und unsägliche Schmerzen erdulden. Du wirst, während sie dich heilt, ein anderer sein. Bist du sicher, daß du dies willst?«


  Cade schluckte; er trank und hörte sich sagen: »Der Tod ist schlimmer. Meine Geliebte sagte, sie würde, um mit mir Zusammensein zu können, sich anstecken lassen. Ich bin gezwungen, abseits aller Menschen zu leben, und dort, woher ich komme, ist es wichtig, ständig mit anderen zu reden und ihre Hände zu schütteln. Ich war bis jetzt tot und bin dennoch herumgerannt. Wenn mich diese Frau heilen kann, wird sie, wird der BOSS- Orden, wird jeder, den ich kenne, den besten Freund seines Lebens in mir haben.« Cade schluckte und flüsterte: »Und ich vermag vieles. Glaube mir, Schamane.«


  Feuz starrte Cade an.


  »So sei es. Ich lasse Taioli A'Sargens holen.«


  Er hob den Arm. Der Diener brachte Wein, schenkte nach, hörte schweigend zu und lief hinaus. Mit einer Geste der Trostlosigkeit deutete der Schamane auf die Lichter, die Schatten und die schmalen Gassen und Treppen der Stadt. Er flüsterte, während Cades Herz wie ein Hammer schlug: »Deine Reise führt dich über die Hochfahrende Stadt, sodann nach Atheyn Cur-al- Sura, von dort über Land, auf seltsamen Tieren nach Inao-Vanrath-Dherra, unserer Tempelstadt. Wenn du meinen Namen nennst, wenn du Fader BOSS Pryor erwähnst, wird man dich mitnehmen. Dich und deinen Freund.«


  Cade verbeugte sich; seine Verwirrtheit nahm zu. Wilde Hoffnung tobte in ihm. Der Schamane murmelte weiter. »Unsere Brüder werden schwach und kränkeln. Die Frauen leiden in den Monden der Schwangerschaften und bringen mißgestaltete Kinder zur Welt. Die Kinder sehen aus wie Krüppel, sie verkümmern und sterben, wie die Pflanzen, die Wälder. Geht's noch lange so weiter, rennen sie alle vor dem Ende hin und her und bringen, wahnsinnig geworden, ihre Lieben um. So steht es, Silberner.«


  Cade hob die Hand und streckte drei Finger zur dämmerigen Decke. »Wenn ich die Roßkur deiner Freundin überlebe, schwöre ich, daß ich ändern werde, was ich kann. Ich denke, ich kann viel. Wenn ich's nicht schaffe, dann mein Bruder Storzia Grur.«


  Die grauenhafte Vision einer amoklaufenden Bevölkerung suchte Cade nur einige Atemzüge lang heim. Er nahm einen Schluck, biß die Zähne zusammen und murmelte: »Das heißt, daß ich so schnell wie möglich zur Tempelstadt muß.«


  »Ich habe gesagt, was zu sagen war; es gibt langsamere Wege, aber eure Reise ist schnell und gefährlich. Ich werde mich umhören. Bestimmt läuft übermorgen ein Küstensegler aus, in dessen Kielwasser ihr segeln könnt; ein Lastschiff voll Papyrus. Höre ich Taiolis wispernde Sohlen?«


  »Ich warte hier. Oder auf der kühlen Terrasse.«


  Der Schamane füllte die Holzpokale. Cade Setzte sich auf der Terrasse unter einem weit vorspringenden Ziegeldach in einen breiten Sessel und sah in die riesige Scheibe des Mondes. Über dem Versuch, den Schamanen nach dem › dritten Mond‹ zu befragen, schlief er ein und schreckte hoch, als jemand neben ihm sagte: »Der silberne Mann.«


  Cade Chandra registrierte den Klang einer samtenen weiblichen Stimme, riß die Augen auf und schaute in das Gesicht einer weißblonden Schwester Amoureas. Ein Schlag durchfuhr ihn wie der Biß der Giftnatter. Cade rieb den Schlaf aus seinen Augen, richtete sich auf und holte Luft. Neben dem Tisch, einer abgebrochenen weißen Säule mit einer massiven Granitplatte darauf, lehnte eine Frau von rund dreißig Jahren; verführerisch und ungemein tüchtig. Cade stand schwankend auf, gähnte hinter mühsam vorgehaltener Hand und sagte: »Du bist Taioli A'Sargens, nicht wahr?«


  Sie nickte. »Ich bin die Frau«  ihre angenehme Stimme summte, als begänne sie ein Schlaflied , »die sich um die Kranken der Stadt kümmert. Wir leiden alle. Viele leiden noch mehr. Ich sehe, woran du leidest  es ist tshugaa.«


  »Das wird's wohl sein.« Cade versuchte ein Grinsen. Sie blickte zum Leuchtfeuer und hob den Arm. Am Handgelenk klirrten und klapperten Holzreifen und Metallringe. Es klang wie das Rasseln einer wütenden Schlange. Sie nickte und sagte abschätzig: »Komm. Wir brauchen die ganze Nacht und den Tag.«


  Cade betrachtete seine Ausrüstung, die auf dem Deckel einer Truhe ausgebreitet lag. Der Diener faltete seinen Folienanzug zusammen und trug ihn weg. Taioli faßte nach seinem Handgelenk.


  »Du bist nackt geboren worden, und du brauchst keine Waffen, wenn ich dich heile. Komm.«


  Er nickte dem Schamanen zu und folgte ihr halb willenlos aus dem Haus, eine steile Treppe hinunter und durch eine schmale Gasse, in der sich Gerüche und Geräusche verdichteten. Sand knirschte unter den Stiefelsohlen. Er fragte leise: »Wohin gehen wir?«


  »Zu mir.« Die Stadt war schon jetzt wie ausgestorben. Nur die Flämmchen riefen die Illusion von flackernder Betriebsamkeit hervor. Aus einem offenen Fenster, vor dem ein dünner Vorhang wehte, drang unterdrücktes Stöhnen. Eine dunkle Stimme sprach beruhigend. Ein Hund, den Schwanz zwischen den Beinen, stob heiser jaulend davon. Über einen mit Bruchstein gepflasterten Weg entlang des Hafens, vorbei an Schenken, aus denen Gelächter, Grölen und Gebrüll zu hören waren, kamen sie in ein stilles Viertel. Taioli sagte: »Ich wohne bei den Kranken.«


  Sie kamen in einen großen Raum, den viele Wände und Trennwände unterteilten. Winzige Fenster, geschwungene Eingänge, ein Geruch nach Verwestem und Totem, nach Armut, Krankheit und Tod. Winzige Lämpchen beleuchteten ausgemergelte Gestalten. Cade schaute sich um; er fröstelte, und alle Härchen an seinen Armen stellten sich auf. Taioli zog Cade weiter und sagte: »Hier wohne ich. Die Treppe hinauf.«


  Ein zweiter, fast gleich großer Raum. Geruch nach heißem Öl und kalt schwitzendem Sterben schlug ihnen entgegen. Die Stimme der jungen Frau wurde kalt und hart.


  »Sieh dich um, Silberner. Sie alle werden sterben müssen.«


  Cade meinte aus ihrer Stimme den Klang einer professionell distanzierten Barmherzigkeit herauszuhören. Sie zerrte ihn weiter.


  »Bevor sie sterben, muß ich sie an die Lager und die Ringe in den Wänden fesseln. Sie bringen andere und zuletzt sich selbst um. Man trägt sie hierher, damit sie einen Platz zum Sterben haben.«


  Cade las aus ihren hellblauen Augen nackte Qual. Sie beherrschte sich meisterhaft. Über ein schmales Bett hinweg wechselten sie einen kurzen prüfenden Blick. Cade begriff, daß auch sie unheilbar krank war: keine Krankheit des Körpers, sondern eine schwer heilbare Krisis der Seele, eine sich anbahnende Katharsis des Verstandes  Taioli A'Sargens kämpfte, allein; sie litt daran, daß sie nicht litt und sterbenskrank war, daß sie sich als Helferin außerhalb dieser Welt bewegte. Er und sie; auf makabre Weise waren sie Bruder und Schwester, Kastor und Pollux, Perseus und Gorgo. Cade lächelte scheu und legte die Hand auf die trockene, heiße Stirn eines elfjährigen Mädchens, das gerade aufgewacht war und ihn aus riesigen schwarzen Augen anstarrte.


  Cade flüsterte: »Alles sei verflucht.« In seinem Gesicht begann ein Nerv zu zucken. Er lehnte sich gegen die Mauer und fühlte, wie sich die winzigen Finger des Mädchens in seine Hand stahlen. Er stierte die Frau an.


  Da lagen sie, alle: krank, weil ihren Körpern die lebenswichtigen Spurenelemente und Vitamine nicht zugeführt wurden. Beri-Beri-Malaise. Man würde sie einfach behandeln können; mit Multivitaminspritzen und Mineralien und Salzen. Zwei Drittel der Sterbenden hätten gerettet werden können. Ihr Leben endete wie die Flammen herunterbrennender Öllämpchen. Sie erloschen nicht einfach, sondern explodierten und starben. Die Zeit raste, Cade dachte an den Schrein, dessen Speicher neu bestückt werden mußte. Er murmelte: »Ich verstehe dich, Schwester. Du wirst sehen  das hört auf. Es wird sich alles ändern. Und wenn ich es mit meinem Leben und dem anderer bezahle; ich ändere es.«


  Sie schüttelte traurig den Kopf und sagte: »Dann wärest du vollkommener als Dherra. Und Dherra ist vollkommen; du nicht.«


  Cade murmelte: »Wahr gesprochen.« In diesem Augenblick glaubte Cade zu verstehen, warum Dynver Sarmanter, das Chamäleon, eine Legende war. Er hatte alles, was er unternahm, unter dem gleichen inneren Druck betrieben, der jetzt auch Cade erfüllte. Cade konnte jetzt nicht mehr zurück  nur noch vorwärts. Vorsichtig, als halte er ein sterbendes Vögelchen in den Fingern, legte er die Hand des Mädchens zurück. Er sagte leise: »Bald kommt einer, der dir eine gute Medizin gibt.« Er wollte die anderen nicht wecken. »Du wirst bald wieder herumrennen und schwimmen können wie die anderen.«


  Die Kleine nickte und lächelte. Ihre großen Augen verfolgten ihn, als er hinter der Frau eine Treppe hinaufkletterte. Bald darauf befanden sie sich in einem einfach eingerichteten Raum unter dem Dach. Taioli entzündete ein paar Öllampen und starrte Cade an, als sei er ein Fabelwesen. Er hob die Hand.


  »Schicke jemanden zu meinem Boot. Mein Freund Storzia soll kommen und mitbringen, was er bei den So Amarga zusammengerührt hat. Unsere letzten Vorräte. In drei Tagen springt die Kleine wirklich wieder hin und her. Und wenn ich davon etwas brauche, so ist es hier, bei dir.«


  Die Frau zeigte auf Bottiche, Sessel und große, offene Fenster. Ein Geruch wie kochender Sumpf hing unter der Decke.


  »Ich habe dich beobachtet. Dafür, wie du mit der Kleinen gesprochen hast, werde ich dich zu heilen versuchen.«


  »Sei nicht voreilig. Laß Storzia Grur holen. Eher ziehe ich nicht einmal die Stiefel aus.«


  Ihre hellblauen Augen funkelten, als sie ihn anstarrte und das dünne, schweißtriefende Hemd von seinen Schultern zerrte. »Wenn du in der Wanne winselst, ist dein Freund hier. Zufrieden?«


  »Ja.«


  Er zog sich aus, runzelte die Brauen und fragte: »Was hast du vor, Freundin?«


  Sie lächelte und zählte an den Fingern ab: »Ausziehen. Dann wirst du in einem Absud halb gekocht. Dann kommt auf deine schöne silberne Haut eine dicke Paste. Wir gewinnen sie aus den roten Blüten der Bagach-Nals. Für die Menge, mit der ich dich zu heilen versuche, haben hundert Leute drei Tage lang gesammelt und geerntet.«


  »Ich gehorche.«


  Ein schmalgesichtiges Mädchen kam herein. Die Frau sagte ihr, was zu tun wäre; Storzia würde die Medikamente bringen. Cade senkte den Kopf, zog sich aus und überlegte: Taioli Sargens versprach ihm Heilung durch eine Palmblütensalbe; im Imperium suchten Wissenschaftler mit gewaltigem Aufwand nach dem Gegenmittel. Cade wehrte sich nicht, obwohl er eigentlich nicht an seine Heilung glauben durfte. Es war absurd. Er bückte sich und zog die Säume der Stiefel auf.


  »Ich bin verwirrt.« Er blinzelte ungläubig. »Und nicht ganz bei mir.«


  »Gute Voraussetzungen für eine Heilung.«


  Sie zeigte lächelnd auf ein schmales Lager. Er streckte sich aus. Sie breitete ein weißes Laken über ihn, verschwand in einem Nebenraum und führte ihn, nur mit einem weißen Kittel bekleidet, durch eine knarrende Tür in eine Art Baderaum. Dampfwolken stiegen aus einem niedrigen, gemauerten Becken. Taioli bedeutete Cade, hineinzusteigen. Er tauchte wortlos ins Wasser und schrie auf; der Sud war kochend heiß und roch nach Kräuteressenzen und Heilpflanzen. Der Dampf raubte ihm den Atem.


  »Du willst mir in Wirklichkeit nur die Haut abziehen.« Er grinste mühsam. Taioli griff nach einer Bürste.


  »Die Haut muß aufweichen.«


  Taioli war ebenso stark wie begehrenswert. Sie unterzog ihn einer schonungslosen Prozedur. Mit der harten Bürste massierte und scheuerte sie die Haut. Cade hing halb besinnungslos in der Steinwanne. Die Hitze des Wassers spürte er nicht mehr; die Bürste marterte ihn, er ächzte und stöhnte. Als das Brennen auf seinen Knien und Schultern nachließ, sagte sie: »Fertig. Geh hinüber, leg dich hin, versuch dich zu entspannen. Es ist wichtig.«


  Er wimmerte, als seine Haut an den Wannenrand stieß. Taioli half ihm heraus und stützte ihn. Als er sich ausstreckte, ließen die tobenden Schmerzen nach. Taioli trug mit den Händen eine Salbe auf, die aus schierem Eis zu bestehen schien. Cade fuhr hoch, stöhnte und streckte sich wohlig aus, als der Kälteschock nachließ und sich Kühle in seinem Körper ausdehnte. Methodisch massierte Taioli die Paste in die Haut, selbst in die Ohren und auf die Augenlider. Sie wickelte das Laken um Cade und sagte: »Du wirst schlafen. Wenn du auf wachst, sind die Schuppen abgeblättert. Ich bring dir einen Schlaftrunk.«


  »Ich glaube, ich brauche ihn nicht mehr«, murmelte er. »Sprich mit Storzia.« Er öffnete mühsam die Augen und wollte nach ihrer Hand greifen, aber das nasse Laken straffte sich. Er trank einen Becher voll unbekanntem, bitterem Gebräu und fiel in tiefen, schwarzen Schlaf.


  


  Cade sah über seine Fußspitzen hinweg einen schmalen Streifen graugoldenen Himmel über der Grenze zwischen Schilf und Himmel. Sonnenlicht lag auf einigen Dächern. Cade drehte den Kopf und blickte direkt in Taiolis Augen. Sie kauerte neben dem Lager. Cade sah an sich hinunter; die Salbe war erhärtet und löste sich in großen Stücken. Cade schwang seine Füße herum und blickte zur Tür.


  »Es ist ein guter Morgen. Warmes Wasser und Öl, dort drüben. Dherra mit dir, Cade.«


  »Danke. Hat dir Storzia geholfen?«


  Ihre Augen strahlten. Sie nickte. Cade ging auf unsicheren Füßen zur Tür.


  »Allen Kranken geht es besser. Er hat viele Arzneien in Tee gerührt und ihnen zu trinken gegeben.«


  Cade legte sich in das warme Wasser. Seine Haut war sauber, nur hier und dort sah er noch silberne Spuren. Er wusch sich gründlich und spürte, als er sich einölte und abtrocknete, daß die Müdigkeit tief in seinen Knochen nistete. Cade starrte seine Hände an und schüttelte den Kopf. Er wickelte das Tuch um die Hüften und ging zu Taioli zurück. Sie zog ihn in den Wohnraum.


  »Deine Haut ist sauber. Hüte dich ein wenig vor der Sonne.«


  Cade schluckte und starrte sie an; sie schien vom Erfolg überzeugt. Leise sagte er: »Ein Wunder. Wie kann ich dir danken, Taioli? Bedeutet es, daß ich niemanden mehr anstecke?«


  »Die Krankheit ist aus deinem Körper herausgebrannt. Du brauchst mir nicht zu danken. Du wirst niemanden anstecken, niemals.« Sie stand auf, lehnte sich an ihn und legte den Kopf auf Cades Schulter. Er strich über ihr Haar.


  Taioli legte die Arme um seine Schultern. Sie blickte lange in seine Augen und flüsterte: »Bleib heute hier. Vielleicht schaffen wir ein wenig Vergessen; und ich weiß, wie man deine Müdigkeit vertreibt.«


  »Ja.« Er fuhr die Linien ihres Gesichts nach und küßte sie. Sie erwiderte den Kuß mit einer jähen Heftigkeit, die ihn überraschte, und zog ihn zum Bett. Ihre Umarmung begann leidenschaftlich und endete in zärtlicher Erschöpfung. Ihr Arm lag auf Cades Brust, als sie flüsterte: »Vergiß es niemals: du wirst zweimal zusammenbrechen wie gestern nacht; ich kann nicht sagen, wann. Es kommt plötzlich. Dein Körper frißt das Gift nach innen und wird dadurch schwach. Vielleicht wird deine Haut auch an einigen Stellen silbern. Du brauchst diese durchsichtige Kleidung nicht mehr.«


  Cade küßte sie auf die Augen und zog sie an sich. »Ich werd's nicht vergessen, Taioli.« Er lächelte. »So, wie ich nie vergessen kann, was du gestern gemacht hast.«


  Sie stützte die Ellbogen auf seine Schultern. Cade streichelte ihren Rücken und blies eine Haarsträhne zur Seite.


  »Der Schamane sorgt für Plätze auf einem Küstensegler. Oder ihr segelt hinter ihm her. Wenn ihr nach Norden geht, in die Große Hitze  hütet euch vor den Reitern der Schrecken.«


  »Sie werden uns nicht lange aufhalten«, flüsterte er und fühlte ihre Fingerspitzen auf seiner neuen, rosigen Haut, die vom Öl und Schweiß glänzte. »Küß mich; bevor wir wieder im Alleinsein eintauchen. Noch ist Zeit.«


  »Einen ganzen Tag lang.«


  Gegen Mittag sah sich Cade Chandra zum erstenmal wieder in einem Spiegel. Er starrte sich an; ein unbekanntes, grünäugiges Gesicht, aus dessen weicher Haut graue und silberne Bartstoppeln sprossen. Narben bildeten feine Risse im rosigen Gewebe. Er fand seine Kleidung und die Ausrüstung; gewaschen und gesäubert. Zuletzt rieb er dickes Öl über Gesicht, Hals und Hände. Er begegnete Taiolis prüfenden Blicken und lächelte.


  »Gehst du mit zum Hafen? Ich muß mit Storzia sprechen.«


  »Ich wollte dasselbe vorschlagen. Meine Kranken sind versorgt.«


  Er küßte ihre Fingerspitzen. »Oder gesund. Fand sich irgendwo in meinen Effekten eine Sonnenbrille? Dunkle Gläser für die Augen.«


  »Neben der Metalltrommel. Laß alles liegen. Niemand stiehlt bei den Ti-Jabbarem.«


  Die Ruderer, der Schamane und Storzia saßen im Kreis auf dem Kai, aßen und tranken. Sie starrten Taioli A'Sargens bewundernd an und Cade, als sei er ein Gespenst. Feuz nickte zufrieden und wies auf ein verwittertes Frachtschiff, einen alten Küstensegler, der gegenüber festgemacht hat.


  »Dherra würze die Speise«, sagte Cade. »Ich bin, wie zu sehen ist, nicht mehr länger der Silberne Mann. Dank Taiolis grausamer Bürste ist die Ansteckungsgefahr vorbei, Gardist.«


  Storzia hatte die letzten Bierdosen im Schatten aufgereiht und öffnete eine für Taioli. »Wie geht's den Kranken, Schwester der Barmherzigkeit?«


  »Von Stunde zu Stunde besser.«


  Sie setzten sich zur Runde. Storzia warf Cade eine Bierdose zu. »Wir beratschlagen, ob wir uns den Planken dieses famosen Schiffes anvertrauen oder in dessen Kielwasser segeln sollen. Überdies müssen Gutzelans Freunde zu den Sa Amarga zurück. Was tun, Jäger?«


  »Von der Hochfahrenden Stadt geht's über Land. Wozu das Boot?« Cade hob die Schultern. »Wollt ihr das leere Boot zurückfahren zu eurem Stamm? Wenn wir überleben, holen wir's ab, wenn nicht, könnt ihr damit fischen. Einverstanden, Gutzelan? Oder wollen wir die Seereise riskieren, Storzia?«


  »Stelle beantwortbare Fragen, rosiger Jäger, oder gib klare Befehle.«


  Gutzelan und Tamessa signalisierten Freude und Einverständnis. Der Schamane schickte einen Ruderer hinüber zur Gischtfisch. Aus dem Bauch des Seglers wurden Tonnen und Truhen gehievt; die Mannschaft verständigte sich lautstark. Storzia zählte aus dem Medikamentenvorrat Multivitamine, Stärkungsmittel und Spezialpräparate ab und machte ein Päckchen daraus. Cade brummte im Dialekt von Khalakwolt: »Was du alles auf der Poter-Skuardi-Universität lernst... beachtlich, Gardist. Bei Kraim!«


  Storzia grinste säuerlich und sagte im gleichen Dialekt: »Kraim oder Ahouri  man lernt, solange man lebt, Jäger.«


  Kapitän Mordi Schich stellte sich vor. Er musterte die sorgfältig gestapelten Gepäckstücke, verbeugte sich vor dem Schamanen und sagte: »Wir haben Platz genug. Wir bringen die Männer sicher zur Hochfahrenden Stadt. In vier, fünf Tagen; ich verspreche es.« Er kämmte seinen mächtigen weißen Bart und zwirbelte die Enden des Schnurrbartes. »Gegen ein wenig Arbeit an Deck und Hilfe, wenn's denn zum Überfall kommt. Morgen, eine Stunde nach Sonnenaufgang, brechen wir auf.«


  »Einverstanden. Mein Freund Storzia und ich, Cade Chandra, sind rücksichtsvolle Gäste.«


  Kapitel
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  Im Morgendunst preßte Cade Taioli an sich. »Die Erinnerung an dich werde ich schützen und bewahren wie einen kostbaren Edelstein.«


  Sie schob das Bein zwischen seine Knie und biß in seine Lippe. »Dank dafür, daß du bei meiner Katharsis mitgeholfen hast. Nach deiner Erklärung verstand ich's: Es war eine schöne, leidenschaftliche Katharsis.«


  »Sollte ich zurückkommen, dann, sozusagen, mit all meinen Heerscharen. Dherra halte dich am Leben, Taioli.«


  »Und schütze euch.«


  Die Ruderer der Sa Amarga, der Schamane und der Hafenmeister standen neben der Planke, als Cade an Bord des wurmstichigen Seglers ging. Kapitän Mordi Schich schrie eine Menge unverständlicher Kommandos; die Planke knatterte an Land. Das Segel entfaltete sich mit dumpfem Knall. Cade winkte. Er stand neben Storzia gegen das morsche Tauwerk an der Heckgalerie gelehnt. Er blickte in Taiolis Gesicht, bis die Umrisse verschwanden. Die Hand, mit der er winkte, trug nur noch an den Knöcheln und an der Nagelhaut silbernen Schimmer. Der Leuchtturm, von dem eine graue Rauchfahne seewärts wehte, wurde kleiner. Die Matrosen rannten wie aufgescheuchte Narroptes über Deck, zogen an Tauen, legten andere in Schlingen und Spiralen, säuberten den Anker und belegten ihn, verschwanden unter Deck und enterten die Niedergänge auf. Storzia schlug Cade auf die Schulter und sagte: »Aufblasbare Westen sind bereit. Ich bezweifle, daß die Gischtfisch die nächste große Welle übersteht.«


  »Hoffentlich löst sie sich nicht gerade dann auf, wenn wir schlafen. Ich kann's noch immer nicht glauben, Storzia.«


  »Viel Wunderbares gibt es zwischen Cades Paradies und den Sternen.« Storzia grinste und rollte seine Decken im Schatten des Segels aus. »Auch Taiolis Helferinnen sind zu preisen.«


  


  Der Kapitän schien keinen Schlaf zu brauchen. In kurzen, unregelmäßigen Abständen erschien er an Deck, schrie mit den Matrosen herum und aß gesalzenen Fisch. Er schenkte roten Wein aus, der rostig wie Eisennägel schmeckte. Cade und Storzia saßen im Bug und beobachteten die Klippen und die Küste an Backbord.


  »Ihr Wanderer«, sagte Mordi. »Ich sehe, daß euch Sorgen um mein Schiff quälen?«


  »So ist es.« Cade klopfte auf die Planken. »Das Meer sickert durch die Planken. Manche Taue sind gerissen.«


  »Ich sehe die Flicken im Segel«, sagte Storzia. »Ein einziger Sturm, Kapitän, und die Gischtfisch sinkt mit dir, den Männern, uns und dem unersetzlichen Papyrus.«


  Mordi Schich lachte dröhnend und warf einen angebissenen Fisch nach einem Mann, der im Schatten des Segels zu schlafen schien. Das Segel schlug und knatterte; der Matrose sprang mit einem Fluch in die Höhe. »Ans Segel! Siehst du nicht?« Mit großer Geste deutete er zum Heck. »Die Gischt fisch sinkt nicht. Feuchtes Holz schwimmt nicht; das ist bewiesen. Trockenes Holz schwimmt. Kommt ein Sturm? Seht ihr die Küste?«


  Cade bewunderte Buchten und ausgenagte Felsen, wie Brücken über der Brandung. »Natürlich.«


  »Stürmt's, sind wir an Land und warten. Wir sind Küstensegler, keine Freunde der offenen See. Weil wir vorsichtig sind, leben wir noch.«


  »Wir beugen uns deiner Weisheit, Käpt'n.« Cade blickte ihm nach, als er mit wehendem Bart nach achtern rannte und den Steuermann, einen hünenhaften Schwarzhaarigen mit breiten Metallbändern an den Oberarmen, mit einem Schwall aus Flüchen und Geschrei eindeckte. Die Gischtfisch segelte entlang der Ideallinie mit rauhem Wind und schaffte ein beachtliches Etmal. Cade genoß eine Weile lang die salzigen Gischtspritzer auf seiner Haut; seit vier Tagen lebte er mit seinem neuen Aussehen.


  »Von irgendwelchen Früchten, Fisch und Fleisch abgesehen, existieren wahrscheinlich fünfzig oder mehr Millionen Narontener von den Bagach-Nal-Daktiliferen«, sagte er. »Selbst Seile und Tauwerk sind aus Nußfasern gedreht und geschlagen. Tee, Salben, Wein ... überall, wo die Bäume kümmern, werden sich Mangelerkrankungen ausbreiten. Auch wenn die Leute Narropsfleisch, Milch und Käse essen, ändert sich nichts daran. Manche Gruppen sind weniger schlimm dran als andere. Alles läuft auf einem Punkt zusammen: Die Narroptes ruinieren auch als leicht domestizierbare Tiere den Planeten.«


  Storzias Geste drückte seine Resignation aus. »Und wer veranstaltet die Massenschlächterei?«


  »Bestimmt nicht wir beide.«


  Zweimal hatten sich Storzia und Cade hinter dem Heck treiben lassen und abgekühlt. In den Nächten starrten sie in die Sterne, versuchten deren Konstellationen zu deuten und betrachteten die Monde. Das Glühen Omikron Unukelhaias, des RR-Lyrae-Veränderlichen, vor dem Band der Milchstraße begleitete die Gischtfisch auf ihrer Fahrt entlang der Felsen, Klippen und Strände. Weit voraus zerfaserte Westwind die dünnen Rauchsäulen zweier Vulkane. Die namenlosen Berge kannten Cade und Storzia von den Höhenfotos; sie schienen nicht aktiv zu sein. Am nächsten Abend, als Storzia die Küstenlinie beobachtete und schwere Hammerschläge aus dem Unterschiff dröhnten, setzte sich der Kapitän zwischen Cade und Storzia. »Hier, Wein und einige Leckerbissen.« Cade dachte an den entschwundenen Biervorrat. »Wir legen morgen, gegen Mittag, an. Aber. ..« Er strich über seinen Bart.


  Storzia sagte: »Dein Mut scheint morsch wie der Kiel deines Schiffes.«


  »Der Kiel ist hart wie Bronze.« Der Kapitän musterte Klippen und Riffe. »Ihr habt viel erlebt, Wanderer, hörte ich; tatsächlich lauert hier eine Gefahr, die größer ist als Sturm und Flut.«


  »Meuterei?« fragte Storzia. »Könnte ich verstehen.«


  »Auf meinem Schiff? Undenkbar! Es sind Räuber, die Zoll fordern. Wir Küstensegler fürchten sie. Viele gute Schiffe haben sie versenkt.«


  »Eine heitere Überfahrt.« Storzia schnippte eine Gräte über Bord. »Sie kommen aus einem Küstenversteck und fordern Meeresmaut?«


  Der Kapitän senkte bekümmert den Kopf. Cade streckte den Arm aus und deutete zum Heck.


  »Nicht dieses Mal, Mordi Schich. Wir beide zahlen gern für Gefälligkeiten. Nun ja ... hier und heute nacht ganz bestimmt. Wenn sie sich zeigen, weck uns. Falls wir nicht vom Geschrei wach werden.«


  »Ihr werdet helfen? Dherra mit euch. Noch mehr vom guten Wein?«


  Cade kicherte. »Nein. Sonst zittern unsere Hände.«


  »Die Schamanen haben's verboten.« Der Kapitän leerte den Rest des Weins in die Becher. »Trotzdem: Ein schwarzer Schnellsegler treibt sein Unwesen. Die Besatzung ist wild und stark. Hervorragende Bogenschützen. Wenn wir uns weigern, schießen sie die Schiffe in Brand und töten viele Männer. Sie kommen nachts, bei Windstille oder Gegenwind.«


  »Also  vermutlich heute nacht?« sagte Storzia.


  »Im Umkreis der Hochfahrenden Stadt Draspe. Wir löschen unsere Lampen, und wenn wir die Piraten ausmachen, wecke ich euch.«


  »Versprochen.«


  Die Gischtfisch wich nicht von ihrem Kurs ab. Drei Stunden nach Sonnenuntergang kam Dunst über Land auf und zog aufs Meer hinaus. Der Segler glitt durch einen Archipel aus Inseln, Klippen und Felsen, die wie Drachenzähne aus dem ruhigen, schwarzen Wasser aufragten. Der Steuermann erklärte, es gäbe hier keine Untiefen; solange er sah, wo sie segelten, waren sie sicher. Ununterbrochen ertönten scharfe Kommandos. Cade und Storzia schreckten ständig aus dem Schlaf auf. Das Ruder wurde hart gelegt, Tauwerk schnarrte, Blöcke knirschten, und das Dreieckssegel wurde umgesetzt. Die Gischtfisch steuerte gegen Mitternacht auf eine Passage zwischen zwei Pylonen zu, deren Sockel von weißem Schaum umspült wurden. Ein Tau peitschte über Deck und traf Cade am Knie; er zuckte in die Höhe und brauchte nur zwei Atemzüge, um völlig wach zu sein. Er tastete sich entlang der Bordwand zum Heck und rief: »Käpt'n Mordi?«


  Der Steuermann grunzte. Mordi kam vom Heck, trat einen schlafenden Matrosen und sagte: »Ich hab' dich nicht geweckt. Erst hinter den Säulen wagen sich die Barbaren aus dem Versteck.«


  »Eines deiner Taue riß mich aus guten Träumen.« An Deck herrschte Finsternis. Über dem Nebel stiegen Tiva-Eaea und Kanavea auf. Cade tastete sich zum Niedergang und zog die Gewehre aus dem Gepäck. Er schaltete die kleine Lampe ein und fand die beiden Restlichtaufheller. Das Licht glitt über die feuchten Planken, als er die Waffen zum Vorschiff trug. In alptraumhaftem Kurs manövrierte die Barke durch die Passage in ein weiteres Feld gischtumrauschter Felsen, durch mancherlei Echos und schließlich in eine dichte Nebelbank hinein. Zwei Inselchen verschmolzen mit der Finsternis.


  Storzia stieß Cade an. »Sie sind da. Bugwelle und Riemengeräusche. Dort!«


  Er hob die Waffe und blickte durchs Objektiv. Fast lautlos war Kapitän Mordi herangekommen. Er hielt einen Beutel voller klirrender Dinge in der Hand und schwenkte eine Axt. »Ich hab sie nicht gehört, aber geahnt. Werden wir's ihnen zeigen?«


  Er rannte zum Bug, stopfte den Beutel in den Gürtel und schüttelte die Faust. Der schwarze Segler kam von Backbord heran, verschwand im Nebel, kam wieder in Sicht und fuhr einige Pfeilschüsse weit neben der Gischtfisch her.


  Cade und Storzia legten die Waffen auf den salzverkrusteten Handlauf und warteten. Cade flüsterte: »Käpt'n. Hierher.«


  Er blieb zwischen ihnen stehen und zeigte auf die Waffen. »Damit werdet ihr sie umbringen?«


  »Nachhaltig erschrecken.« Sie flüsterten weiter. Die Ruder waren eingezogen, als das fremde Schiff heranglitt. Die Metallbeschläge der hohen Aufbauten schimmerten im Mondlicht. Die Segel füllten sich plötzlich, das Schiff schoß näher, und eine Stimme dröhnte durch den Dunst.


  »Nehmt herunter das Segel. Haltet an. Wir verlangen die Maut.«


  Mordi Schich holte röchelnd Luft und kreischte: »Bei Dherra! Blutige Köpfe und splitternde Planken kriegt ihr. Räuber! Diebspack! Euer Untergang ist beschlossen.«


  Cade und Storzia knieten hinter dem Schanzkleid. Cade hob den Kopf und sah auf dem gegnerischen Schiff undeutliche Bewegungen und das Leuchten von Glut. Er flüsterte: »Feuerpfeile. Los, Storzia.«


  »Ich warne kein zweites Mal. Geht in den Wind!« Noch war die Entfernung für einen Bogenschuß zu groß. Mordi brüllte: »Flieht, bevor ich euch vernichte! Eure Segel werden brennen wie Zunder!«


  Ein herzhaftes Gelächter kam übers Wasser. Furchtbarer Zorn verzerrte das Flüstern des Kapitäns. Er röchelte fast. »Ich verfluche sie. Bringt sie um, alle! Bei Dherras Vollkommenheit  wir entern sie und schlachten sie langsam ab.«


  »Nicht übertreiben«, sagte Cade, zielte sorgfältig und feuerte. Vor dem Bug des Schiffes wirbelte eine feurige Detonation eine Wassersäule in die Luft. Dann splitterte der vordere Mast. Storzias Treffer verwandelte das Bugspriet in eine Menge langer Holzsplitter und brennender Tauenden. Cade setzte das Segel in Brand. Etwa ein Dutzend Funken schwirrten im flachen Bogen vom gegnerischen Schiff herüber und schlugen vor der Bordwand der Gischtfisch ins Wasser. Kapitän Schich war außer sich.


  »Gewalt geschrien! Ich zahl's euch heim. Mit Zins und Zinseszins!«


  Die Schüsse Storzias und Cades zielten in die Segel, ins stehende und laufende Gut und in den Wirrwarr der brennenden und rauchenden Trümmer. Der hintere Mast brach in drei Stücken zusammen. Wütendes Geschrei ertönte; es flog kein einziger Brandpfeil mehr. Cade schaltete die Waffe um und jagte ein halbes Dutzend Laserstrahlen halb unter der Wasserlinie in die Planken. Er hob den Lauf, legte ihn über die Schulter und sagte: »Das war's, Kapitän. Sie haben viel häßliche Arbeit vor sich, und, wer weiß, vielleicht sinkt ihr Schiff.«


  Das brennende Piratenschiff, ein rot und weiß flackernder Haufen, trieb ab. Mordi Schich schrie: »Lichter an. Palmwein für alle.«


  Der Steuermann rief: »Geht nicht. Kein Palmwein an Bord.«


  Der Kapitän schmetterte das Beil auf die Planken. »Warum nicht?«


  »Weil Ihr befohlen habt, keinen Palmwein zu kaufen. Viel zu teuer.«


  Cade und Storzia fingen zu lachen an, versorgten ihre Waffen und versuchten weiterzuschlafen. Durch die Nebel wehte Brandgeruch; in der kühlen Luft des klaren Morgens, weit vor der Stadt, liefen zwei Wälle aus Flammen und schwarzem Rauch auf einem Hügel auseinander. Eine dunkelgraue Wand schob sich auf die Stadt Draspe zu. Wo das Feuer weitergelaufen war, sahen Storzia und Cade nur noch nackten Fels und schwelende Reste von Baumstümpfen. Die Luft summte, und der Donner des Brandes wurde durch die Entfernung zu einem unwirklichen Prasseln. Cade fluchte und sagte: »Erosionsbrände.«


  Der Kapitän rief: »Sie brennen die Hügel ab, um die Sapancal ins Meer zu treiben. Sie ersaufen jämmerlich.«


  Cade drehte sich um und packte Mordi Schich an den Aufschlägen des Wamses. »Ist das wahr? Sie zünden die Wälder an?«


  »Das tun sie. Draspe ist unendlich reich. Sie kaufen alles und zahlen bar. Alles kannst du dort kaufen. Menschen, Mörder oder langes Leben, Weiber, Dummheit oder Erfindungen. Jedes Jahr machen sie ein paar Feuerjagden. Bald wird es aus sein mit dem reichen Leben von vierzigmal tausend Hochfahrenden.«


  Storzia stemmte die Fäuste in die Seiten und sagte leise: »Ich habe dich richtig verstanden? Um an die Schuppen der Raubtiere zu kommen, ertränken sie die Sapancal?«


  Cade und Storzia wechselten lange Blicke.


  »Das ist eine böse Geschichte, Kapitän. Ich glaube dir. Du hast eben gesagt, man kann dort auch langes Leben kaufen? Hören wir zum erstenmal, nicht wahr, Jäger?«


  Cade nickte.


  Der Kapitän lächelte listig und breitete die Arme aus. »Ich lüge nicht. Die Leute von Draspe haben wunderschöne, streng bewachte Gärten. Wer zahlt, darf Blütenblättertee trinken, kann feine Salate aus Palmspitzen essen, Palmwein trinken oder Palmenmark in unterschiedlichen Zubereitungen. Wer wenig zahlt, lutscht harte Schuppen.«


  »Was sagen die Schamanen dazu?«


  »Herr Wanderer Cade!« Der Kapitän tat entrüstet. »Wer kann's ändern? Das Leben ist allerorten rauh. Wer kann sagen, was ganz richtig ist oder ganz falsch. Dort hören sie nicht auf die Schamanen. Was kann ein Mann schon sagen, wenn er vom Palmwein berauscht ist und von den Liebessklavinnen?«


  »Bei Dherra!« Storzia grinste breit. »Eine Siedlung nach meinem Geschmack.«


  Die Gischtfisch glitt mit gutem Wind an den verbrannten Hügeln vorbei. Sie passierte Dutzende unterschiedlich großer Boote, von denen aus die Sapancal erlegt und noch an Bord gehäutet wurden. Große Schwärme möwenähnlicher Vögel zankten sich um die Kadaver und Innereien. Die nächsten Hügel waren von grünen, hochgewachsenen Bagach-Nal-Palmen bedeckt, in denen keine Narroptes zu sehen waren.


  »Die Stadt Draspe wird reich durch Sapancal-Plättchen und durch den Verkauf der Produkte gesunder Bäume.« Cade betrachtete die prächtigen Häuser und den Hafen, den Kolonnaden zierlicher Säulen säumten.


  Der Kapitän setzte eine geschäftsmäßige Miene auf. »Jedenfalls werden heute die Drasper zahlen. Und zwar nicht wenig.«


  »Das Papyrus?« Storzia schleuderte eine dünne Leine zum Kai. Ein Hafenarbeiter schlenderte pfeifend heran und hob das Ledersäckchen auf.


  Mordi Schich legte beiden Männern die Hände auf die Schultern und sagte: »Ja. Und für euch, Retter meines schönen Schiffes, weiß ich einen schnellen und unsicheren Weg nach Atheyn Cur-al-Sura.«


  Das Schiff wurde an zierlich gravierten Steinpollern belegt und an den Kai gezogen.


  Cade sagte: »Einen unsicheren Weg?«


  »Natürlich.« Der Kapitän vollführte in Richtung einer vorbeistolzierenden Hafendirne eine wollüstige Geste. »Nach dem Ausladen, schönste Palmblüte, lade ich dich ein.« Er wandte sich an Storzia. »Nur ein Narr würde glauben, daß Gilomen Ar, der Schamane der Hochfahrenden Stadt, dir helfen würde, zum Sprechenden Schrein zu kommen. Ihr seid keine Narren. Ich sprach mit Feuz. Dich, ehemals Silberner, schätzt er wie einen Bruder: Du hast Taioli zu flüchtigem Glück verholfen. Ich schulde ihm viel. Wartet. Ich bringe euch zu Freunden, wilden Gesellen ohne feine Manieren. Sie führen euch nach Atheyn, so sicher, wie ich den schönsten Bart der Küste habe.«


  »Einverstanden«, sagten Cade und Storzia gleichzeitig. »Wann?«


  »In zwei Stunden. Euer Kram ist sicher. Seht euch Draspe an. Verweigert euch allen Angeboten; ihr würdet draufzahlen.«


  Storzia verneigte sich tief. »Wir danken für. deine Ratschläge; sie sind wertvoller als purpurne Schuppen.«


  Der Kapitän schlug sich an die Stirn, fischte eine Handvoll weißer Plättchen aus dem Beutel und sagte: »Kauft euch Palmbier. Gutes Draspe-Bier.«


  Cade und Storzia gingen über die federnde Planke und wanderten eineinhalb Stunden schweigend und immer nachdenklicher durch die Stadt; eine Siedlung von morbider Faszination, die jetzt, drei Stunden nach Mittag, wieder zu schläfrigem Leben erwachte. Ihre Bewohner schienen in Geld zu waten, in weißen, silbernen und purpurnen Scheiben. Die Versteppung ringsum hatte ihre Wirkungen längst auf die Herzen der Bewohner ausgedehnt. Storzia zog Cade in den Schatten einer Hafenschänke. Sie bestellten kaltes Bier und warteten auf den Kapitän, während sie das farbenfrohe, laszive Treiben beobachteten.


  


  »Eine böse Stadt.« Mordi Schich lehnte an einem großen Papyrusballen neben dem Eingang des Magazins. Er riß einen Span aus einer Holzlatte der Verpackung und stocherte zwischen den Zähnen. Mit der freien Hand machte er eine umfassende Geste. »Ihr kennt sie nun; freilich ohne ihre Mysterien erfahren zu haben. Besser so.« Er gab dem Windenaufseher ein Zeichen. Der Papyrusblock schwebte in die Höhe und auf ein breites Lastboot zu. »Hört gut zu.«


  »Tun wir immer.« Cade hob den Bierkrug.


  Mit dem Holzspan zeichnete der Kapitän ein Dreieck in den Sand. Rechts oben ritzte er ein Kreuz, links oben ein zweites, deutete auf das linke und sagte: »Hier wolltet ihr hin, über Land. Scheint kürzer zu sein.« Die Darstellung deckte sich mit Cades Karten und Fotos. »Hierher gelangt ihr mit dem Tusunamireiter. Mit dem Schiff dauert's mindestens zwölf Tage. Mit dem Gleiter höchstens drei Tage. Euer Gepäck ist in dem Boot, das gleich mit dem Papyrus abfährt. Verfolgt es auf dem Uferweg. Es ist ganz leicht; sie rudern nicht schnell. Ihr folgt ihm bis zu einem einsamen Felsenstrand. Dort fassen euch haarige Schiffer. Sagt ihnen: Im übrigen glauben alle Aufrechten unter dem Licht Ust Saramantis', daß die Draspe vernichtet werden müsse. Wiederholt, aber leise.«


  Cade und Storzia gehorchten, verblüfft flüsternd. Der Kapitän nickte und zauste den Bart. »Sagt ihnen, wer euch schickt, woher und wohin. Sie warten auf die Woge, sorgen für Gepäck und euer Wohl. Verstanden?«


  Cade stand auf und faßte Mordi Schich an der Schulter. Der Kapitän war wie verwandelt; ein Mann von gefährlichen Geheimnissen und echten Sorgen geplagt, der nichts mehr an sich hatte von lärmender, aufdringlicher Herrschsucht und Heiterkeit. Seine Augen wirkten uralt und, wie Storzia fand, womöglich noch erfahrener als der Blick des Jägers. Cade Chandra murmelte: »Wir haben verstanden, Kapitän. Dherra soll dich lieben.«


  Über die reich verzierten, von Ranken und Blüten behängten Hausfronten des Hafens, über Terrassen und Pergolen schien unvermittelt ein kalter Hauch zu wehen. Cade und Storzia reagierten wie Zwillinge.


  »Hat dir Feuz Tung gesagt, was unser Ziel ist?« sagte Cade, und Storzia fragte: »Und daß wir versuchen, viele gute Dinge für Narontene zu tun?«


  »Würde ich uns alle sonst ernsten Gefahren aussetzen?« Einer der Männer im Papyrusboot pfiff und winkte dem Kapitän. Mordi Schich machte ein verstohlenes Zeichen und deutete auf Cade und Storzia. »Denk an Feuz Tung und Taioli A'Sargens. Wir gehören zusammen. Die Tsunamileute auch. Und die Männer um Carsal Ylborn.«


  »Oh«, machte Cade. »Es mag in diesen Breiten und Zeiten vermessen sein, jemandem zu vertrauen. Wir vertrauen dir. Wenn wir uns Wiedersehen, dann in einem Mond, der eitel Freude, Rettung und wirkliche Fröhlichkeit bringt. Lebe wohl, Bruder.«


  »Und ich bringe dir ein Faß vom besten Zeug, damit du lernst, was man trinkt und was nicht.«


  Mordi schob sie aus dem Schatten.


  »Mag sein. Geht jetzt. Sorgt dafür, daß richtige Fragen und bessere Antworten sein werden.«


  Cade und Storzia schulterten Köcher und Bögen, drückten die Hand des Kapitäns und folgten dem Boot, das von sechs Männern quer durchs stille Hafenwasser gerudert wurde. Dreihundert Schritte weiter kamen sie an einem gewaltigen Rad vorbei, einer Trommel, in deren Inneren ein Mann eines jener saurierhaften Tiere am Zügel führte. Dem Riesentier waren die Augen verbunden, die Nase mit triefenden Lappen verstopft und, wenn sie die Apparatur richtig verstanden, Wasser in die Ohren gegossen worden. Das Tier stapfte über die Bohlen der Trommel, drehte sie unter sich hinweg und über hölzerne und bronzene Zahnräder, Übersetzungen und Untersetzungen, die Schöpfräder drehten, Ladebäume und Seilwinden betrieben und über Schiebegestänge mit eisernen Beschlägen schmale Schleusentore hoben und senkten. Kommandos wurden gebrüllt; das Tier schrie grollend, hilflos und wütend. Bildhübsche Mädchen, Krüge und Körbe auf Köpfen und Schultern, kamen Storzia und Cade entgegen. Dickbäuchige Bürger mit schweren Schmuckbändern schlenderten vorbei und warfen eigentümliche Blicke auf die Fremdlinge, die mit abweisenden Mienen und eingefrorenem Lächeln die Menschenmenge durchquerten und schmale Schatten warfen.


  »So ähnlich stelle ich mir den Gang eines jungen, neugierigen Mannes über den Markt von Menefru-Mire respektive Memphis vor. Seltsam, eigentümlich und ebenso universal wie Bier, Beischlaf und Bodenständigkeit.«


  »Du sprichst in Rätseln, Jäger«, sagte Storzia und blickte überreifen Frauen mit phantastischem Kopfputz und schleierhaften Gewändern hinterher. Feurige Blicke, ohne jegliche Zurückhaltung, trafen die Fremden. Storzia stöhnte auf. »Weniger rätselhaft ist all dies, o Jäger. Hier könnte sich ein guter Mann jahrelang aushalten lassen.«


  »Nun, leider sind wir in Eile. Ich werde dir von Menefru- Mire erzählen.«


  »Später.«


  Kinder rannten zwischen den Beinen der Erwachsenen herum und spielten mit mißfarbenen Tieren und prächtigen Vögeln, denen man Schwänze und Schwingen gestutzt hatte. Die Fassaden glühten und flimmerten; zahllose Fenster, gemauerte und gemeißelte Ornamente, Türen und Erker verbreiteten eine hitzige Atmosphäre; man vermutete hinter jeder Öffnung schauerliche, absolut unmoralische Geschehnisse. Wie Schlafwandler gingen sie weiter, zwischen Menschen, Brunnen und Bäumen hindurch, hinter dem Boot her, das jetzt den schlanken Hafenturm an der Backbordseite umrundete. In der kochenden Mittagshitze verschleierten sich die Horizonte; die Geräusche erklangen wie hinter schweren, nassen Vorhängen hervor.


  »Bisher, Cade, gab's keine ernsthaften Schwierigkeiten, nicht wahr?«


  »Nein, mein Freund.« Sie betraten die unterste Stufe einer Treppe, die vor einer Kanalbrücke endete. »Wir beide haben einen erstaunlich hohen Überlebensfaktor. Quod erat... was wir mehrfach bewiesen haben. Das schlimme Ende wird nicht lange auf sich warten lassen.«


  »Ich weiß. Wir werden Zakhari und meine unzähligen unmündigen Kinder um ihren Vater trauern.«


  Cade grinste wie ein kranker Vogel. »Sie werden's mit fataler Urkraft tun.«


  »Ja, Jäger des Unsinns.«


  Schräg vor ihnen bog das Boot in einen Kanal ein. An beiden Seiten der Stufen saßen, lagen und kauerten die Ausgestoßenen dieser Stadt; Penner, Berber und Außenseiter. Bleiche Menschen mit dicken Bäuchen unter löchrigen Lumpen, mit spitzen Knien und Ellbogen. Die Haut von Pusteln und Geschwüren zerfressen, streckten sie den Wanderern die Hände entgegen und wimmerten; weder Cade noch Storzia hatten etwas, das sie leichten Herzens geben konnten. Schweigend und mit wachsendem Zorn hasteten Cade und Storzia weiter. Sie blickten nicht nach rechts und links, die Klagen verfolgten sie. Auf der obersten Plattform stießen sie mit einem fetten, aufwendig gekleideten Patrizier zusammen. Er hielt die Spitze einer edelsteinbesetzten Tunika mit langen Fingern hoch und teilte nach beiden Seiten Tritte aus.


  »Entschuldige, Vater der Brillanten«, sagte Cade. »Ich war blind.«


  Er war versucht, einen Fetzen des prunkvollen Gewandes loszureißen und unter die Armen zu werfen. Der Mann musterte sie mit mißtrauischen Blicken und sagte mit scharfer Betonung: »Nicht von hier, Fremde?«


  Storzias Finger glitten zum Griff der versteckten Waffe. »Ganz richtig. Wir haben's eilig, Fettwanst.«


  Er grinste kalt und eilte neben Cade weiter. Sie rannten auf der absteigenden Seite der Treppe abwärts, kamen an etlichen halbverfallenen Häusern vorbei und in einen Park, in dem Bogenschützen patrouillierten und aufdringliche Bettler vertrieben. Sie verließen den Park, schlüpften durch ein Tor und sahen das Papyrusboot an der Spitze einer langgezogenen Heckspur, das sich einer Alptraumlandschaft näherte. Die Ruderer schufteten mit gemessener Eile.


  »Schneller, Gardist«, sagte Cade. Vor ihnen breitete sich ein fast schnurgerader Strand aus. Der Sand, weiß wie Kalk, stammte von erodierten Klippen, die sich hinter einem schmalen, trostlosen Macchiagürtel ausbreiteten. Aus dem Sand ragten schwarze Felsnadeln. Sie sahen aus, als wären sie aus Speerspitzen zusammengesetzt. Leichter Dunst waberte übers Wasser. Cade und Storzia rutschten auf dem feuchten Sand und rannten weiter. Der Dunst wurde zum Nebel eines frühen, schwülen Nachmittags, und Felsen tauchten daraus hervor wie Wachtposten. Sie umrundeten vier oder fünf schwarze Steinsäulen und hörten durch den Dunst das gleichmäßige Geräusch der langen Ruder. Hundertfünfzig lange Schritte später sagte eine rohe Stimme von rechts: »Bleibt stehen, oder ihr sterbt hier.«


  Eine andere Stimme schnarrte: »Die Arme in die Höhe, Fremde.«


  Cade und Storzia gingen langsam weiter und versuchten, im Nebel etwas oder jemanden zu erkennen. Sie hoben die Arme und versteiften sich, als vor ihnen zwei Männer mit nadelförmigen Dolchen in den Händen auftauchten. Sie waren wie Gespenster aus dem Nebel auf getaucht. Vor ihnen schien es jäh abwärts zu gehen; plätschernde Brandung, Wellen, Geräusche einer Bordwand, die gegen Fender und Felsen schrappte. Cade verstand die Frage.


  »Woher kommt ihr?«


  »Wir sind Freunde von Kapitän Mordi Schich von der Gischtfisch. Das Boot mit Papyrus und unserem Besitz kommt gleich. Im übrigen glauben alle Aufrechten unter dem Licht von Ust Saramantis, daß die Stadt Draspe vernichtet werden müsse. Und jetzt steck deinen blöden Dolch ein, Gevatter, sonst bleibst du für den Rest deiner Tage ohne Zähne.«


  Die Männer starrten einander an. Dann kam zugleich mit einem braungebrannten, breitschultrigen Mann aus dem Nebel eine harsche Stimme: »Bei Dherras Kugel! Ihr seid wichtige Männer.«


  »Mehr als das«, sagte Storzia. »Alle sagen's.« Er blickte sich um. Die Männer sahen aus wie die Armen, Aussätzigen, Ausgestoßenen. Blickte man näher hin, entpuppte sich ihr Aussehen als glaubwürdige Camouflage. Wild, schmutzig, abgerissen und ungepflegt  eine hervorragend ausgeführte Tarnung.


  »Gut. Kommt mit uns.«


  Sie senkten die Arme und folgten den Männern zwanzig Schritte vorwärts, eine Treppe aus Pflöcken in Geröll abwärts, über einen Pfad bis zu einer Felsplatte, die mit Gebüsch auf sandigem Boden bedeckt war. Als Cade seinen Fuß auf die nächsttiefere Stufe setzte, hakte sich etwas um seinen Stiefel; er erhielt einen Stoß in den Rücken, fiel nach vorn und wirbelte noch im Fallen herum. Er krümmte sich zusammen und spürte Steinkanten und brechende Zweige im Rücken. Seine Haut brannte, er lag etliche Herzschläge lang da und wartete. Ein Mann stürzte sich mit vorgestreckten Armen auf ihn. Cade zog die Knie an, empfing den Angreifer mit den Stiefelsohlen und trat ihn mit kurzer, harter Anstrengung weit von sich, kam wieder auf die Füße und zog das Vibromesser aus dem Stiefelschaft. Neben sich hörte er Storzia keuchen.


  »Mistkerl.«


  Storzia schien wirklich wütend zu sein. Cade schaltete die Lähmwaffe ein, bewegte den Dolch hin und her und drückte mehrmals ab. Knatternde Entladungen schleuderten schattenhafte Gestalten in den Nebel zurück. Cade packte einen Arm, zerrte den Mann ins Licht und sagte: »Schluß jetzt, Freund der Ausgestoßenen.«


  »Ich will dich nicht töten.« Der andere wand sich in Cades Griff. »Ich will nur dein Geld.«


  »Ich hab kein Geld, aber ich zahle mit meiner Wut.« Cade machte einen Ausfall, schlug zu, hämmerte mit dem Knauf des Dolches gegen die Schläfe des anderen und trat ihm mit aller Wucht zwischen die Rippen. Der Schlag der Stiefelspitze war gut plaziert; der andere Mann brüllte auf wie ein Stier. Ein breiter Sonnenstrahl prallte durch den Nebel und zeigte drei Männer, die von Storzia niedergeschlagen worden waren und sich im Sand krümmten.


  Cade sprang zur Seite, täuschte einen Angriff vor und lenkte die Messerhand des anderen ab. Er schlug mit dem Knauf zwischen die Augen des Gegners und drosch mit der Handkante auf das Handgelenk. Der Dolch wirbelte aus kraftlosen Fingern. Cade trat darauf und zerbrach die Klinge. Der andere sprang nach vorn; Cade riß das Knie hoch und rammte es gegen ein kantiges Kinn, faßte ins Haar, hämmerte das Knie gegen die Schläfe des Angreifers und ließ die verschränkten Finger ins Genick des anderen krachen. Er sprang zur Seite und brüllte: »Aufhören. Schluß. Wir müssen mit eurem Schiff fahren. Seid ihr alle verrückt?«


  »Es ist keiner mehr übrig«, sagte Storzia von links. Ungefähr siebenmal ging die Lähmwaffe los. »Und ich frage mich, Jäger, warum du dich so ereiferst.«


  Cade zwang sich zur Ruhe. Stöhnend versuchten sich die Gelähmten zu bewegen. Storzia und Cade gingen die Treppe weiter hinunter, deckten sich gegenseitig und fragten sich, warum die Tsunamireiter den Kodewörtern nicht glaubten. Sie kamen auf einen schwingenden Steg aus Seilen, Knoten und Planken, der in kurzer Zeit aufgerollt oder abgebaut werden konnte. Sie betraten ein Deck aus gemasertem Holz, über das zwei Männer schlurften, die ihre Arme hoben, Cade und Storzia ungläubig anstarrten und fragten: »Ihr? Wer? Und wo ist Sygillari?«


  Cade setzte die stumpfe Mündung der Handwaffe an den Adamsapfel des Mannes und sagte in einem Tonfall, der ernsthaften Zweifeln wenig Raum ließ: »Sygillari, o Bruder des Zwielichts, liegt irgendwo dort oben mit lädiertem Kiefer. Holt Binden, Salben und Bahren. Wir beide, Freunde von Mordi Schich, sind hier und warten. Willst du Ärger vermeiden? Ja? Dann gib Ruhe und warte, bis unsere Ausrüstung an Bord ist. . . oder willst du, was wir bedauern würden, hier und jetzt sterben?«


  Die Männer, dunkle Schatten in hellem Nebel, verschwanden. Kopfschüttelnd blickten sich Cade und Storzia an. Sie konnten eine Fläche des Decks, vier mal vier orhun groß, überblicken. Sie setzten sich, die Zeigefinger auf den Auslösern der Waffen, auf dicke Tauwerksspiralen, lehnten sich an hölzerne Bordwände und warteten darauf, daß endlich die Sonnenstrahlen den Dunst durchdringen würden.


  


  Jemand, der aussah wie ein vernarbter Rudergänger, brachte einen Flaschenkürbis und drei Finger hohe Gläser. Er grinste Cade und Storzia an und zuckte mit den Schultern. »Ihr müßt wissen, daß ihr die neunzehnten und zwanzigsten Spione gewesen wäret. Immer wieder versuchen sie's. Die Reichen von Draspe und ihr Verbündeter, Gilomen Ar, können uns nicht leiden.«


  Er teilte die gefüllten Gläser aus und setzte sich zu ihnen. Cade sagte: »Spione? Mit dem richtigen Kennwort?« Er hob das Glas. Der Branntwein roch nach herben Blüten. »Was tut ihr, daß man euch nicht mag?«


  »Wir schmuggeln alles, was in unser Schiff paßt, und wir sind billiger und schneller. Wir bringen Sklaven in die Freiheit zurück. Wir haben euch nicht verwundet, oder?«


  »Nein. Aber deine Freunde sind übel dran.«


  »Wir vertragen harte Stöße. Das Lastboot wird gleich anlegen. Helft ihr uns7«


  »Ja.« Der Nebel begann sich zu lichten und sank auf das Wasser der Bucht. An der schmälsten Stelle des Golfes schoben sich die Zwillingsgipfel der Vulkane ins Dunkelblau des Nachmittagshimmels. Cade sah nur eine Rauchfahne. Die Geräusche des näherkommenden Bootes wurden deutlicher; Worte flogen hin und her, und der erste Tsunamireiter hinkte über die Planke. Er spuckte über die Bordwand und murmelte mit geschwollenen Lippen.


  »Hoffentlich sind deine Finger gebrochen, Wanderer. Hast du eigentlich einen Namen?«


  Cade hielt ihm das Glas entgegen. Der Mann trank und wimmerte, als der scharfe Schnaps die Lippen berührte. Er hustete und spuckte blutigen Speichel. Cade und Storzia nannten ihre Namen; ihre neuen Begleiter hießen Varza und Vanto Tros. Ein dritter Mann kam schwankend aus dem Gebüsch und zog das Bein hinter sich her. Varza stemmte eine doppelte Luke auf und fing die Leine aus dem Boot auf.


  »Ich bin Kra Ongi.« Der Hinkende streckte die Hand aus. Sie zitterte noch. »Der Bote ist von Mordi Schich zurück. Konnten wir nicht ahnen, Jäger Cade.«


  Sie tauschten einen harten Händedruck. Storzia half, den Papyruskubus an Deck und in den Laderaum zu hieven. Der hohe Mast schwankte; Kra deutete auf die Planken und sagte: »Riesiger Kiel. Mit Metall beschwert.«


  Cade sah, daß das Steuer dreifach ausgelegt war. Nacheinander schwebten die Teile ihrer Ausrüstung in die Höhe. Kra Ongi setzte sich auf die Bank hinter den Ruderpinnen und blickte zu den feuerspeienden Bergen hinüber. Er rief: »Fertig dort unten?«


  »Noch zwei Säcke«, rief Storzia. »Habt ihr's so eilig?«


  »Niemand weiß, wann die Welle kommt. Wir müssen ablegen.«


  Nacheinander kamen die Tsunamisegler an Bord. Cade verteilte Pflaster und schmerzstillende Salbe. Das Boot stieß ab, das Segel löste sich von der Rah, und langsam legte das Schiff ab. Die überhängenden Felsen gaben nach und nach den Blick auf Draspe frei. Eine Stunde später lag das Schiff vor zwei Treibankern jenseits der Linie, die beide Kaps der Bucht verband. Die zehn Mann der Besatzung sprangen ins Wasser, wuschen ihre Tarnung ab und zogen sich um. Ongi Kra deutete auf eine Rauchsäule.


  »Wir werden, glaube ich, nicht mehr lange warten müssen.«


  Die Besatzung trug jetzt, nachdem sie ihre Lumpenbündel sorgfältig verschnürt hatte, Leinenhosen und ebensolche Hemden, Stiefel und überbreite Gürtel, an denen Haken und lederne Schlaufen eingenäht waren. Lederwamse mit Griffen an den Schultern und vor der Brust wurden ausgeteilt. In festen Schlaufen steckten kleine Beile, deren Schneiden funkelten. Cade und Storzia bekamen ebensolche Wamse und breite Armpanzer.


  »Wenn ich es sage, zieht ihr die Wamse an und seid sofort unter Deck, Cade«, sagte Ongi. »Meist steigt die Welle nachts.«


  Ein zweites Segel wurde gesetzt. Eine Passat-Doppelfock rauschte leise im Wind und warf Schatten. Storzia und Cade lümmelten im Heck und schliefen am frühen Abend ein, als Rouji im Bug Tee zubereitete. Der Stern Unukelhaia bewegte sich über die fernen Vulkangipfel und erreichte langsam das Strahlungsmaximum. Drei Stunden nach Sonnenuntergang dröhnte ein Donnerschlag über die Wellen. Ongi pfiff und rief Kommandos. Im Licht weniger Öllampen trimmte die Mannschaft die Segel, holte die Treibanker an, und zwei Männer schnallten Ongi zwischen den Ruderpinnen fest. Storzia und Cade halfen, die großen Luken zu sichern, und krochen durch die kleinere Öffnung, hoben die Köpfe über den Süllrand und sahen das rote, blitzdurchzuckte Licht und die hellen Rauchwolken aus dem Doppelschlund der Berge. Tiva-Eaea verschwand hinter dem Rauchschleier. Etwa zwanzig ormil vom Schiff entfernt, erklärte Varza, entstand eine Flutwelle, die nach Osten driftete; wenn sie das Schiff erreichte, würde sie drei orhun groß sein. Wind fuhr in die Segel, blähte sie und schob das Schiff nach Osten. Ongi brüllte: »Hinter uns! Hört ihr sie?«


  Brodelndes Rauschen kam näher. Bis auf vier Mann, die sich mit dünnen Leinen sicherten, verschwand die Crew unter Deck, schnallte sich an und half Storzia und Cade. »Luke zu!«


  Varza blies das Lämpchen aus und sagte, als Cade den Riegel des Luks vorschob: »Ihr könnt vielleicht etwas durch die Bullaugen sehen. Haltet euch fest.«


  »Seid ihr sicher, daß wir die Flutwelle überleben?«


  »Ganz sicher. Wir fahren schon ein Dutzend Jahre zusammen. Und das Schiff hält es aus.«


  Die Flutwelle erreichte das Heck und hob das Schiff. An der Meeresoberfläche war eine Walze aus Gischt und Wasser entstanden, auf der das Schiff ritt. Varza zog zwei Zapfen; krachend fielen zusätzliche Schwerter durch Bodenkästen. Die dicken Spanten schienen zu summen; von draußen drang ein gewaltiges Rauschen und Prasseln in den stickigen Raum. Die Schritte der Männer und die Kommandos drangen schwach durch das Tosen und Toben. Cade rutschte zum schmalen Glasschlitz und blickte hinaus; er verstand, daß die Segel eingeholt und verstaut wurden. Das Schiff schwebte wie ein Brett auf dem Kamm der rollenden Woge, schlug und hämmerte gegen das Wasser, das hart wie eine Geröllawine schien. Die Wasserwalze, voller Schaum und Gischt, jagte nach Osten. Varza schrie: »Wenn wir zu langsam sind, fallen wir ab und verlieren die Welle.«


  Und wenn wir zu schnell sind, schlagen wir quer und sterben, dachte Cade. Das Schiff schlingerte und wurde mit harten Ruderausschlägen wieder in die richtige Position gebracht. Der Rudergänger stand in den dicken Tauschlaufen, riß an den Pinnen; ein triefender Riese, der die Windsbraut und die Große Woge ritt.


  »Wie lange dauert diese verdammte Fahrt?« schrie Storzia.


  »Zwei Stunden vor Sonnenaufgang«, brüllte Varza.


  Cade starrte in den Schaum hinaus, zwischen dem einzelne Sterne aufblitzten. Daß er, Jäger Cade, einmal auf einer rasenden Tsunamiwelle reiten würde, hätte er nie zu träumen gewagt. Auch nicht davon, angesteckt und geheilt zu werden. Welche Seltsamkeiten versteckten sich noch in der Zukunft? Das Schiff schüttelte sich, bäumte sich auf und rammte den Bug schwer in die Gischt.


  Kapitel

  5


  


  Jemand hämmerte gegen die Luke. Cade zog den Riegel auf. Kühle Luft wirbelte ins Schiff.


  »Ihr könnt euch losschnallen«, rief jemand. »Das Ärgste ist vorbei. Kommt an Deck.«


  Cade kletterte hinaus. Unter dem klaren Mondhimmel brachen sich gewaltige Wogen an scharfen Klippen zu beiden Seiten des Schiffes. Drei oder vier ormil weit an Backbord schien der Tsunami sich an einer Felsküste auszutoben; Cade sah gewalttätige Schaumstreifen und hörte Donnern und Zischen. Nur noch Kanavea war am Himmel und versteckte sich rötlich hinter einer Felswand. Sygillari und Kra Ongi hielten die knirschenden Ruderpinnen. Kra spuckte aus und knarrte; »Bereit für die Segel? Festhalten! Backbordmanöver anfangen.«


  »Verstanden.«


  Die Segel wurden aufgezogen. Vor dem Eingang einer Bucht, an deren Ende Cade und Storzia winzige Lichter zu sehen glaubten, schoben sich acht lange Ruder aus Löchern in der Beplankung. Die Crew wartete das Signal ab, und als die Welle über die letzten Klippen hinwegraste, tauchten die Ruderblätter tief ein. Das Steuerruder schwang herum, das Schiff legte weit über, fiel hinter die Welle zurück, und die Segel blähten sich. Die Schaumstreifen verloren sich in der Dunkelheit voraus, und kurz darauf segelte der Tsunamireiter ruhig und langsam auf die Lichter zu. Kra Ongi sagte: »Wir waren so schnell wie einmal schon vor drei Monden. In fünf Tagen könnt ihr in der Stadt der Schamanen sein, Jäger Cade. Wenn euch die Menschenschänder nicht überfallen.«


  Sie schnallten die Wamse und die Armschützer ab und lehnten sich gegen das Schanzkleid. Feuchter Dunst kroch in Schlieren aus dem Schiff. Sygillari schenkte Gemisch aus Tee und Wein aus. Einige Kreuzseen fluteten durch die Bucht und schüttelten das Schiff durch. Die Lichter wurden größer und zahlreicher. Cade fragte: »Gegen Überfälle wehren wir uns meist erfolgreich. Eure Fahrt zurück zum Versteck bei Draspe wird wohl gemächlicher vor sich gehen, Kra?«


  »Weitaus langsamer. Wir werden auch viel mehr laden.«


  Im Osten zeigte sich erste, gelbliche Helligkeit. Atheyn Cural-Suras Hafen lag in einer felsumschlossenen Einmündung der Bucht. Varza entzündete eine Fackel, lief zum Bug und gab Signale. Häuser klebten zwischen Treppen am Felshang; von einem der obersten Dächer wurden die Signale erwidert. Das Schiff näherte sich durch Trümmer und Inselchen losgerissener Pflanzen dem Hafenkai, der aufwendig und planvoll aus dem Fels gehauen war. Gestalten in heller Kleidung kamen die Treppen hinunter, eine Gruppe alter Männer reinigte den Kai von den angeschwemmten Resten der Flutwelle. Sygillari schleuderte die Leinen zu ihnen hinunter. Storzia klinkte den Flaschenzug ein und half, den Papyrusballen an Deck und mit Hilfe der Rah an Land zu hieven. Cade stellte sich zu Kra Ongi und sagte: »Ihr kennt die Leute hier gut?«


  »Sie sind gute Freunde. Wir laden, schlafen und warten auf Ostwind. Die braven Leute hier hassen die Hochfahrende Stadt wie wir. Sind gut befreundet mit den Schamanen. Aber sie reiten nicht auf Rennochsen.«


  »Sondern?«


  »Ihr werdet sehen.«


  Cades und Storzias Gepäck hatte sich auf dem langen Weg drastisch vermindert. Storzia stapelte es murmelnd entlang der Bordwand. Varza häufte Holzkohlen in den Bronzeofen und stellte den Teekessel auf die Glut. Sonnenstrahlen tauchten die Felsenbucht in ungewisses Licht. Cade sah, daß Atheyn Cur-al- Sura wie ein Amphitheater in einen runden Hang gebaut war. Am oberen Ende der Treppe hörten sie Gepolter. Die Crew deutete grinsend hinauf.


  »Da sind eure Reittiere, Jäger«, sagte Sygillari und schlug sich auf die Schenkel. »Die Männer aus den Prächtigen Türmen werden euch wahrscheinlich doch nicht überfallen.«


  »Wie nennt ihr diese Bestien?«


  Cade starrte fassungslos einen tiefblauen oder schwarzen Riesenwurm an. Sechzehn muskulöse Beine mit Reptilklauen bugsierten den massigen Körper vorsichtig die Stufen abwärts. Auf dem Rücken saßen in großen Flechtwerkkörben zwei Männer. Der lange Zügel verlief durch Löcher, die riesige Hauer durch die Zunge und den Oberkiefer eines halb insektoiden, halb reptilhaften Schädels gebohrt hatten. Cade hatte einige dieser Giganten am Rand von Hochmooren beobachten können. Länger als zwanzig orhun; das größte Tier dieser Welt.


  »Rennwurm. Wuner-Jaßt. Ungemein schnell und ausdauernd.«


  Cade wandte sich an Storzia, der kopfschüttelnd zusah, wie sich das Tier auf dem Kai herumdrehte und geduldig stehenblieb. Ein Reiter kletterte herunter und knotete den Zügel in einen Eisenring am Poller.


  »Habe ich zuviel versprochen«


  »Du hast wie immer untertrieben, Jäger.«


  Mit einem elfenbeinfarbenen Rammsporn aus Knochen oder Horn, der zwischen den Augen des Tieres wuchs, wedelte der Wuner-Jaßt scharrend auf dem Fels hin und her; ein Laut wie das Schleifen eines schartigen Messers. Der schuppige Echsenschwanz lag ruhig neben Tauschlingen und Fischernetzen. Kra Ongi rief den Reitern zu: »Männer von Atheyn. Hier sind zwei Jäger, die schnell und sicher zu den Schamanen müssen. Freunde von Feuz, Taioli und Mordi Schich. Mich hat der eine im guten Kampf besiegt. Nehmt die Wanderer mit, und schützt sie.«


  Ein Korb aus Riedgeflecht war an Hornplatten mit langen Schrauben, Belagscheiben und Muttern befestigt. Das Pergament wurde hineingewuchtet und festgezurrt. Die Tsunamireiter trugen das Gepäck an Land und unterhielten sich mit den Reitern.


  »Wir bringen euch zu Carsal Ylborn. Noch nie auf einem Wuner-Jaßt gesessen?«


  »Nicht einmal in Alpträumen.« Cade begrüßte mißtrauisch den Piloten dieses Monsters. »Ich bin Cade Chandra. Man nennt mich den Jäger.«


  »Man wird sehen.« Eine eisenharte Pranke packte Cades Hand und schüttelte sie. »Kein t'puoi für euch wackere Gesellen?«


  »Mitnichten, Gevatter.« Storzia verstaute den Inhalt von drei schlaffen Kunstledersäcken in ein flaches, pralles Gebinde. »Gib dir nicht allzuviel Mühe, uns zu beeindrucken.«


  Kra Ongi brachte große Porzellanbecher, voll mit Tee und seinem gräßlichen Kräuterschnaps, mit Honig gesüßt und mit weißen Bagach-Nal-Blüten bestreut. Die Männer versammelten sich dicht hinter dem wahrhaft furchterregenden Schädel des Wuner-Jaßt, tranken abkühlenden Absud und redeten laut. Cade und Storzia versuchten, zuzuhören und möglichst viel zu verstehen. Zaravamm, der Jaßtbändiger, schnippte laut mit den Fingern in die Ohrhöhle des blauschimmernden Wurms.


  »Jenseits der Scherzhaftigkeit, ihr Jäger  wir bringen mit etlichen guten Männern und insgesamt sieben Jaßts das wertvolle Pergament zu den Schamanen. Die Strecke ist lang und gefahrvoll . Jede Hand, jeder Dolch und jeder Bogen werden gebraucht.«


  Cade hob die Hand. »Wenn wir wissen, wie es sich verhält, sind wir tapfere Kämpfer mit sehr guten Waffen.«


  »Gut gesprochen, Jäger.« Zaravamm schüttelte Kra Ongis Hand und gab ihm den Becher zurück. »Der Tag ist kurz. Eilen wir, reiten wir hurtig.«


  »In Dherras Namen.«


  Cade und Storzia kletterten über Flechtwerkleitern in einen Sattel, an dessen Seiten runde Bronzeschilde hingen. Breite Ledergurte und rostige Eisenschnallen scharrten über die Segmentteile des Rennwurms. Sie winkten zum Heck des Tsunamireiters, und die Crew blickte ihnen hohläugig und murmelnd nach. Der Wuner-Jaßt setzte sich verblüffend leichtfüßig in Bewegung, drehte sich auf engem Bodenraum und glitt die lange Treppe hinauf, ohne daß sich sein Rücken allzusehr hob. Er schwankte nicht, als er begann, schnaufend etwa tausend Felsstufen aufwärts zu klettern. Cade und Storzia schnallten sich fest und schoben die Läufe der Gewehre in lederne Lanzenhalter. Vor ihnen saßen die Lenker des Jaßt; den Besuchern blieb Muße genug, Atheyn zu betrachten.


  Zwischen mehrstöckigen Häusern wuchsen in mächtigen Trögen Obstbäume und Bagach-Nal-Daktiliferen. Der Aufstieg endete auf einem Marktplatz im oberen Teil der Stadt. Sechs gesattelte und beladene Wuner-Jaßts warteten ruhig; die Reiter standen in Gruppen zusammen und kauten an Stengeln von Zahntrostkraut. Zaravamm deutete mit dem Daumen über die Schulter und rief: »Freunde von Feuz, Kra Ongi und Taioli. Wir bringen sie nach Inao-Vanrath-Dherra, zum BOSS-Pryor.«


  Ein weißgekleideter Mann kam auf Cade und Storzia zu, als sie abwärts kletterten. Er schüttelte ihre Hände und deutete auf die Reiter.


  »Meine tapferen Männer!« Carsal Ylborn trug einen kleinen Bogen aus Metall, Holz und Horn. »Seht ihr ihre blitzenden Augen? Ihre scharfen Waffen?«


  »Sie sind sicherlich überaus kühn«, sagte Cade. »Jeder Gegner fürchtet ihre Wut. Wir haben ein wenig geschlafen; brecht ihr gleich auf?«


  »Ja. Ich glaube, wir sind schon in vier Tagen in Inao-Vanrath beim Orden. Willst du neben mir sitzen, Jäger Cade?«


  »Sicherlich bist du der wildeste Reiter deines Stammes, Carsal«, sagte Cade, holte seine Waffe und zwei Taschen und kletterte in den Sitz links neben den Häuptling.


  »Wahr gesprochen. Los, Männer!«


  Die sieben Wuner-Jaßts klapperten mit den Hornplatten, peitschten den Boden mit den Schwänzen und setzten sich nacheinander in Bewegung. Es ging eine Wendeltreppe aufwärts, durch einige Felsentore und auf den Kamm hinauf. Carsal drehte sich um und deutete zur Bucht. Cade lächelte; der Mond Tiva-Eaea ging auf und schwebte mitten zwischen den senkrechten Felsen des Buchteinganges. Eine bleiche Scheibe hing im dunklen Blau wie im Inneren eines Zylinders. Carsal übernahm die Führung, lenkte seinen Jaßt um eine Baumgruppe herum, und vor den Reitern dehnte sich eine bewaldete Ebene aus. Carsal riß am Zügel, das Tier wurde schneller und überwand scheinbar mühelos jedes Hindernis. Ohne den Körper viel zu heben oder zu senken, glitt der Wuner-Jaßt durch einen steinübersäten Hohlweg auf die schmale Straße zu. Cade lehnte sich zurück und betrachtete gesunde und kränkelnde Bäume und kleine Narroptesherden, die im Schatten der struppigen Wedel ästen.


  »Jagt ihr die Narroptes?« fragte Cade nach einer Weile. Die Tiere flüchteten nur wenige Sprünge weit. Sie fürchteten, von den Reptilpranken der Wuner-Jaßts niedergetrampelt zu werden.


  »Nur als Fressen für die Rennwürmer.« In langer Reihe trabten die Rennwürmer nach Norden. Staub trieb unter den Körpern träge davon. Unter dem funkelnden Kupferhelm runzelte der Stammesführer die Brauen. »Wenn wir jagen, dann nur das königliche Tier, den Sapancal. Wegen des Felles und des Geldes.«


  »Warum nicht die Narroptes?«


  »Fängt ein Adler Ameisen? Sie sind keinen Pfeilschuß wert.«


  »Ich sehe, daß auch um eure Stadt herum die Palmen verkümmern.«


  Cade hatte bisher weder Geier, Milane oder andere Aasfresser sehen können. Die Ebene war an vielen Stellen verödet; Sand bedeckte den Boden. An anderen Stellen wucherten auf niedergebrochenen Daktiliferae niedrige Kümmerpflanzen. Die Landschaft trug den Ausdruck unaufhaltsamen Verfalls.


  »Bald wird es andere Wälder geben, mit anderen Tieren«, sagte Carsal. Er wirkte unbekümmert. »Schade, daß die Seen austrocknen.«


  Der Pfad schlängelte sich nach Norden. Nur an wenigen Stellen sah Cade gesundes Grün. Im Westen ballten sich Gewitterwolken, und unermüdlich rannten die Wuner-Jaßts hinter dem Tier des Häuptlings her.


  »Wie zähmt ihr eigentlich diese Riesenwürmer?«


  Der Häuptling bewegte seine breiten Schultern. Auf der rechten Wange trugen er und seine Männer das dreifarbige Stammeszeichen, einen stilisierten Jaßt-Schädel.


  »Gar nicht. Wir stehlen den alten Würmern, wenn sie brüten, die Eier, lassen sie von einem uralten lahmen Wurm ausbrüten und ziehen die Rennwürmer auf. Sie gehorchen aufs Wort.«


  »Man sieht's.«


  Der Schnurrbart Carsals sträubte sich. »Nur haben sie einen Nachteil. Nicht in der Wildnis aufgewachsen, verstehst du? Sie mußten niemals richtig kämpfen. Manchmal scheuen sie, wenn sie Pishpaks sehen, Reithirsche.«


  Augenscheinlich litten die Angehörigen der Cura-al-Sur- Stämme nicht unter Mangelerkrankungen.


  »Gab es in den letzten Jahren viele Kranke in deinem Stamm?« sagte Cade. Er ließ seine Blicke über die Einzelheiten der Landschaft gleiten. Der Gewitterturm wuchs, breitete sich aus und begann sich schwarz zu färben. »So wie in anderen Siedlungen, an den Flüssen ...?«


  »Nur wenige. Einige haben andere getötet und ihre Hütten angezündet. Einer unserer Stämme aus den Wäldern. Warum fragst du, Jäger?«


  »Weil das Große Sterben auch euch heimsuchen wird. Auch deinen Stamm, Häuptling.«


  »Sie werden nicht sterben. Ich bin der Häuptling und wehre jede Not vom Stamm ab. Ich tue, was der Schamane sagt. Er hat noch nie falschen Rat gegeben.«


  Wieder der Schamane, dachte Cade und klopfte auf die unersetzliche Metalltrommel, wieder die falsche Antwort, wieder eine lebensgefährdende Einsicht. Die Tiere rückten auf, als die Ebene in eine offene Graslandschaft überging und hoben die Schuppenschwänze. Im Gras waren breite Flächen leergefressen; der Anführer rief; »Wird Zeit, ein paar Narroptes zu schießen. Dort hinten, beim Bach.«


  Die Reiter winkten zustimmend. In etwa fünf Stunden, rechnete Cade, hatten sie mehr als zweihundert ormil zurückgelegt, bis zum Abend würden sie noch einmal diese Entfernung hinter sich gelassen haben. Die Gegend schien menschenleer. Storzia rief von seinem Wuner-Jaßt: »Ihr kennt die Strecke gut, nicht wahr?«


  »Wenn Küstensegler oder die Tsunamireiter für uns oder die BOSS-Schamanen etwas liefern, bringen wir's dorthin. Wir kennen alle Pfade hier im flachen Land.«


  »Was bekommt ihr dafür?«


  »Wir zahlen in Lasten und Reittagen für Dherra.«


  Die Grasebene endete eine halbe Stunde an einem flachen Hang. Zwischen Bäumen und Felsen ringelte sich ein Bach südostwärts. Die Wuner-Jaßts glitten schräg durch das Buschwerk aufs Wasser zu. Eine mehrfache Reihe Bagach-Nal-Bäume erstreckte sich in üppigem Grün am überwucherten Ufer. Cade zog sein Gewehr aus der Ledertülle, stellte den Wahlhebel auf Einzelfeuer und stieß den Häuptling an.


  »Siehst du irgendwo unsere Leckerbissen umherspringen?«


  »Hinter den Bäumen. Die Spuren links.«


  Die Tiere, auf denen Cade und Storzia saßen, liefen durch den Bach und den jenseitigen Hang hinauf. Einige kleine Narroptesherden weideten unter Bäumen. Sie hoben die Köpfe, als die Rennwürmer langsam von zwei Seiten näher kamen. Cade nickte Storzia zu und fragte halblaut: »Wieviel Narroptes frißt ein Wurm?« .


  »Höchstens zwei.« Cade und Storzia zielten und feuerten in Abständen von zwei Atemzügen. Das peitschende Fauchen der Entladungen erschreckte die Tiere weniger als die zusammenbrechenden und zuckenden Böcke und Geißen. Die Reiter rissen an den Zügeln, die Wuner-Jaßts blieben stehen. Einige Minuten später lagen fünfzehn Beutetiere tot im Gras, der Rest der Herden floh ins Gebüsch. Die Reiter banden die Hinterläufe zusammen und schleiften die Kadaver zum Bach. Cade ging langsam hinter ihnen her und setzte sich auf einen mannsgroßen Stein.


  »Überall dort, Häuptling«, sagte er, als ein Feuer brannte und die Rennwürmer mit krachenden Kiefern die Beute fraßen, »wo die Wurzeln der Bagach-Nal und anderer Pflanzen die Erde nicht mehr festhalten können, weil Narroptes das Grünzeug fressen, weicht der Regen sie auf, und der Sturm weht sie ins Meer. Alles verdorrt, alles wird zur Wüste. Dann wird das Große Sterben auch hier herrschen.«


  Carsal nahm den Helm ab und blickte nachdenklich in Cades Augen. »Vielleicht stimmt es, was ihr sagt. Aber die Schamanen sagen es anders.«


  »Bald werden die Schamanen richtige Antworten geben.«


  »Erst nach der Drei-Monde-Nacht, Jäger.«


  Die Rennwürmer liefen durch den Gewittersturm bis kurz vor der Abenddämmerung weiter, ohne anzuhalten. Cade und Storzia schliefen in den Korbsitzen ein. Überall fanden die Reiter Narroptesherden; die Wuner-Jaßts brauchten nicht zu hungern. Am Abend des vorletzten Tages näherten sie sich entlang eines halb versumpften Sees einer kleinen Siedlung.


  »Ta Hemannen-jekret Toret!« rief Carsal und deutete auf den Palmenwald. Die Hütten aus Lehmziegeln und Strohgeflecht schienen unbewohnt zu sein. Ein einzelnes Feuer brannte in der Mitte des Dörfchens, Bastkanus lehnten an den Wänden. Die Reiter kletterten am Seeufer aus den Sätteln.


  »Ein langer Name.« Storzia legte das Gewehr über die Schulter.


  »Eine bestimmte Bedeutung?«


  »Ort ohne Namen heißt das«, sagte der Häuptling. »Sie sind arm, können nicht einmal einen Schamanen ernähren. Aber ihre Mädchen sind schön.«


  Im Dorf war es still wie in einer Gruft. Es roch nach geronnenem Blut. Licht und Schatten zeigten tiefe, runde Spuren im Sand: Hufeindrücke von Reithirschen. Cade und Carsal betraten die erste Hütte und warteten, bis sich ihre Augen ans Halbdunkel gewöhnt hatten. Ein alter Mann war von einem Speer an den Boden genagelt worden. Ein Kind, kaum älter als zehn Jahre, saß weinend neben der Leiche. Leise sagte der Häuptling: »Mußt keine Angst mehr haben. Wir sind die Cura-al-Sur.«


  


  Das Feuer loderte, die Männer liefen mit brennenden Fackeln von Hütte zu Hütte. Einige Frauen, die sich im Wald versteckt hatten, kamen zurück und jammerten über ihren Toten. Der Häuptling zog den Kopf des Jungen an sich und rief einige Kommandos.


  »Sie sind mittags gekommen«, sagte eine grauhaarige Frau. »Sie haben das Dorf umstellt und haben alle Mädchen und jungen Frauen geraubt. Wer sich wehrte, den machten sie nieder.«


  »Wer?« fragten Carsal und Storzia gleichzeitig.


  »Die Reiter der Fremden. Aus der Türmestadt.«


  Die Reiter brachten Wasser, kochten Tee und verbanden die Wunden. Storzia half mit Binden und Salbe aus dem eigenen Vorrat. Cade und er hörten, daß in diesem Stamm seit Urgedenken mehr Mädchen als Jungen geboren wurden. Mädchen wanderten in alle Richtungen oder ließen sich von Heiratswilligen umwerben und mitnehmen. Heute waren die Reiter gekommen und hatten fünfzehn junge Frauen mitgenommen; ohne Geschenke und Geld, aber mit tödlichen Waffen. Cade und Carsal Ylborn wechselten einen langen Blick.


  »Wir begraben die Toten und tun, was unsere Pflicht ist. Wir bringen die Kinder zu unserem Stamm. Ein Jaßt genügt. Wir verfolgen die Reiter. Wir machen alle nieder. Aber die Stadt können wir nicht stürmen. Sie haben so wunderbare Waffen wie ihr.«


  »Sehr bemerkenswert«, sagte Storzia. »Ihr kennt die Stadt?«


  »Zwei Tagesritte weit. Eine kleine Stadt mit unbezwingbaren Mauern.«


  Noch in der Nacht wurden die drei Überlebenden und mehr als ein Dutzend Kinder in den Tragekörben eines Wuner-Jaßts verstaut. Ein Reiter brach auf, und bald war das Licht seiner Fackel nicht mehr zu sehen. Storzia und Cade lagen in ihren Hängematten und gähnten.


  »Fremde. Seltsame Waffen. Hohe Mauern. Vielleicht haben sie etwas mit dem Hochleistungslaser zu tun. Was meinst du?«


  »Es können schlimmstenfalls Verwandte von denen sein, die viel weiter nördlich wohnen. Ich habe sehr genau auf unserer Karte nachgesehen«, sagte Storzia. »Wir sind zwar schon nördlich des Äquators, aber es fehlen noch ein paar verrückt schnelle Tagesritte.«


  »Die Stadt der Menschenräuber liegt am Wüstenrand, sagen sie.« Cade trank kalten Tee. »Seltsam, die Fremden und die Schamanen leben nicht weit voneinander entfernt.«


  »Der Umweg kostet uns nur einen Tag. Es bleibt genug Zeit, Jäger, für unseren elektronischen Umtausch oder Neubau.«


  »Gut. Weiterschlafen, Storzia.«


  Die Sterne flimmerten über raschelnden Palmwedeln. Dicht über dem Boden kroch der Rauch zwischen Hütten, Bäumen und schlafenden Wuner-Jaßts auf den See hinaus und trieb Stechmücken aus dem Schilf.


  


  Am frühen Nachmittag setzte sich ein anderer Reiter an die Seite Cades und Carsal Ylborns. Cade döste, die Stiefelabsätze auf dem Rückenpanzer. Die Rennwürmer preschten durch ein Gebiet voller verwitterter Felsrücken, flacher Täler und schmaler Sumpfstreifen. Weit voraus, wie eine Fata Morgana, erstreckte sich eine leuchtende Gebirgskette. Der Reiter hob den Arm.


  »Hei, Ylborn!«


  Carsal schob den heißen Helm in den Nacken und blickte an Cade vorbei. »Was ist los, Mann?«


  »Die Würmer werden unruhig. Rechts voraus: da blitzt Sonne auf Metall.«


  Cade hatte gespürt, daß der Wuner-Jaßt aufgeregt den Schwanz peitschte und sich bisweilen gegen den Zügel stemmte. Carsal hob die Hand über die Augen und spähte nach vorn. »Hast recht.« Er zog das Kampfbeil und schwenkte es über seinem Kopf. »Dort sind die Reiter. Die Schänder und Mörder. Hinterher!«


  Sobald das Glitzern aufhörte, beruhigten sich die Rennwürmer wieder. Carsal änderte die Richtung, in die der rasende Lauf zielte. Die übrigen Reiter schlossen auf. Cade winkte Storzia und versuchte, durchs Fernglas mehr zu erkennen als Carsal. Die Bilder tanzten vor den Augen. Tatsächlich sah er winzige Punkte; Reiter in hohem Gras. Carsal Ylborn brüllte über die Schulter: »Entweder die Schänder oder harmlose Reiter wie wir. Dorthin reiten wir. Reitet schneller, meine Tapferen! Schnell wie der Meeressturm!«


  Die Wuner-Jaßts steigerten ihre Geschwindigkeit. Ein halsbrecherisches Rennen fing an. Cade und Storzia klammerten sich an den Sitzen fest, für Ylborns Reiter schien es eine Alltäglichkeit zu sein, jeweils ein Reiter kramte in der Satteltasche aus Flechtwerk, turnte waghalsig über Nacken und Kopf der Tiere und klammerte sich mit den Beinen an den Knochenplatten fest. Schließlich saßen sie auf dem langen Rammsporn, hangelten sich daran nach vorn und steckten eine lange, geschliffene Sichel auf die Knochenspitze. Mit wenigen Hammerschlägen keilten sie die Tüllen fest. Cade und Storzia, die Zügel in den Händen, sahen in schweigender Bewunderung zu. Carsal ließ den Hammer in den Korb fallen, nahm die Zügel und rief: »Wir sind Krieger. Wenn wir angreifen, kämpfen wir.«


  Mit etwa dreißig orhun seitlichem Abstand verließen die Wuner-Jaßts das hügelige Gelände und stießen in die Grasebene vor. Die Füße der Rennwürmer hinterließen breite Schneisen im wogenden Gras. Die Reiter wickelten ihre Kugelschleudern aus, zogen Schilde hervor und hängten sie an die Sitze. Die Spitzen der Halme und die Blätter der vielen Büsche reichten bis zu den Bäuchen der Wuner-Jaßts. Die Schwänze stellten sich senkrecht, als die Reiter mit spitzen Schreien die Rennwürmer anfeuerten. Cade und Storzia entsicherten die Waffen. Hinter den Gläsern der Sonnenbrillen tanzte der Horizont. Cade rief: »Solch ausdauernde Tiere habe ich noch nie erlebt.«


  »Sie würden bis zur Nacht rennen. Aber dann lange ausruhen, viel fressen und saufen.« Der Häuptling zeigte auf die Verfolgten. »In einer halben Stunde haben wir sie.«


  Der Häuptling nahm die Zügel zwischen die Zähne und packte sein Arsenal aus: federnde Metallschützer für die Unterarme, Handschuhe voller eiserner Schuppen, einen Schild für Cade, einen für sich. Er schob ein Bündel Wurfspeere in den zylindrischen Korb, band den Helm fester und steckte das Kampfbeil griffbereit. Cade bekam einen kleineren, zerbeulten Kupferhelm und zurrte das Lederband unters Kinn. Der nächste Blick durch den Feldstecher zeigte ihm eine Kette von etwa zwei Dutzend Reitern. In fünfzehn Sätteln sah er zwei Personen. Er rief in Ylborns Ohr: »Es sind die Schurken. Was hast du vor?«


  Carsals rechte Hand beschrieb waagerechte Kreise. Cade spürte ein scharfes Stechen in der Brust, rang nach Luft und versuchte die Bilder in seinen Augen festzuhalten. Der Anfall ging vorüber, die Rennwürmer waren bis auf zwei Bogenschüsse an die letzten Reiter heran. Plötzlich stießen die Würmer langgezogene Schreie aus, zum erstenmal hörte Cade diesen schauerlichen Ton. Er hob das Gewehr an die Schulter und zielte. Die Reithirsche, breite, langbeinige Tiere, versuchten durchzugehen und ihre Reiter abzuwerfen, und die Wuner- Jaßts peitschten das Gras mit den Schwänzen. Das erste Tier brach aus der Reihe aus, das zweite folgte, und nach wenigen Atemzügen hatte sich eine Schlange gebildet, die von links nach rechts die flüchtenden Reiter überholte und einzukreisen begann. Storzia schoß die erste Explosivladung vor die Reiter an der Spitze. Eine Feuerkugel detonierte über dem Gras. Dann fauchten Cades Schüsse auf; er hob den Lauf, als er erkannte, daß die Reiter ihre Beute meist an die Sattelknäufe gebunden und die Beine der Frauen unter dem Bauch des Pishpaks gefesselt hatten. Stürzte ein Reittier, brachen sich die Frauen die Beine. Die Hirsche stiegen hoch, keilten aus, schüttelten sich. Die Reiter saßen in hochlehnigen Sätteln aus Sapancalfell und Leder, und die Steigbügel liefen in lange Rammsporne aus. Cade tötete zwei Pishpaks, auf denen einzelne Reiter saßen. Die Umkreisung schloß sich. Pfeile, Kugelschleudern und Wurfspeere pfiffen durch die Luft. Cade schrie dem Häuptling zu: »Wenn ich weiterschieße, brennt das Gras. Bring uns zu den Reitern.«


  Er löste den Haltegurt, hängte das Fernglas an den Sitz und steckte das Gewehr zurück. Als der Wuner-Jaßt seine Pranken in den Boden stemmte und schlitternd stehenblieb, ließ sich Cade aus der Strickleiter fallen. Er nahm die Handwaffe in die Linke und zog das Vibromesser aus dem Stiefelschaft. Die Reiter rissen die Pishpaks herum, senkten die Lanzen und griffen an. Sie duckten sich hinter die Schildränder. Über dem Getümmel hörten sie Carsals Gebrüll. »Schießt! Paßt auf die Frauen auf.«


  Cade duckte sich und feuerte ins Zentrum eines Schildes. Der erste Reiter wurde aus dem Sattel gerissen und überschlug sich im Fallen. Das Pishpak rannte kopflos weiter, in die Klinge des nächsten Wuner-Jaßt hinein. Die Rennwurmreiter hoben die Bogen und schossen ihre Pfeile ab. Die Geschosse schlugen in Schilde, bohrten sich in die Hälse der Reithirsche und in die Körper der Reiter. Neben Cade riß ein Sattelgurt; der Reiter und seine Beute wurden im hohen Bogen ins Gras geschleudert. Er hastete auf den nächsten Reiter zu. Carsal lenkte den Rennwurm hinter Cade her. In seiner rechten Hand drehte sich der Wurfspeer. Er brüllte der Frau eine Warnung zu und schleuderte den Speer. Cade rannte auf den Reiter zu. Er erreichte ihn, als Carsals Speer ihn an den Sattel nagelte. Er packte die Arme der Frau und setzte das Messer an, versuchte den Zügel zu ergreifen und wich, während er die Fußfesseln mit einem schnellen Schnitt durchtrennte, den trommelnden Hafen aus. Das Mädchen rutschte vom Rücken des Tieres und landete halb auf Cade.


  »Schnell!« Er senkte die summende Klinge. »Lauf zu den Würmern.«


  Das herrenlose Tier galoppierte zwischen zwei Wuner-Jaßts hindurch und verschwand im Gras. Vor Cades Augen flimmerte gelber Nebel. Er wirbelte herum und feuerte ins Maul eines Pishpaks, das zwei Schritt von ihm entfernt hochgerissen wurde. Der zweite Schuß wirbelte den Schild des Reiters davon und ließ den Mann halb aus dem Sattel kippen. Cade tauchte unter der blitzenden Lanzenspitze hindurch und packte die Fußfessel der Frau. Ein durchgehender Rennwurm spießte einen Hirsch auf, schüttelte ihn ab und rammte zwei einzelne Reiter. Die säulenartigen Beine trampelten Hirsche und Reiter nieder. Cade fing die Frau auf und zeigte auf Carsals Tier, das sich langsam im Kreis drehte und mit dem Schwanz wahllos umherdrosch.


  »Dorthin. Du mußt rennen!«


  Er warf sich aus der Reichweite eines Rennwurmschädels. Das Tier gehorchte dem Zügel nicht mehr und bahnte sich einen Weg durch Angreifer und Verteidiger. Cade packte den Steigbügel eines Reittiere»,-dessen Reiter tot aus dem Sattel hing. Während er sich von dem Tier mitzerren ließ, zerschnitt er die Fußfessel und half der jungen Frau, die hilflos zu Boden rutschte. Als Cade die Waffe an den Handgelenken ansetzte, trübten sich seine Augen und schwammen plötzlich in Tränen. Es gelang ihm, das Seil durchzutrennen, zwischen schreienden Tieren hindurchzuwanken und einigen Speeren, Lanzen und Pfeilen auszuweichen; trotz der Schmerzen in seinem Kopf, trotz der Lähmung, die seine Muskeln befallen hatte und ihn sekundenlang blind machte. Er stolperte und sah zu spät, daß er über einen toten Reiter hinweg ins hohe Gras wankte. In seinen Ohren gellten Schreie und klirrten laute Geräusche. Cade stolperte weiter und hielt schützend die Arme über den Kopf. Er merkte nicht mehr, ob er sich an die Waffen klammerte. Ein krampfhaftes Zittern lief durch seinen Körper. Seine Knie gaben nach, die Füße schienen durch eine dünne Kruste zu brechen; er sank in völlige Dunkelheit.


  


  Die Dunkelheit löste sich, zahllose Lichtfunken wirbelten durcheinander und bildeten zwei ineinander verschmelzende Lichtkreise, die unendlich langsam auseinanderstrebten. Ein Licht zog sich in den Schlund der Finsternis zurück und blieb zitternd in dessen Mitte. Der andere Kreis, riesig und gelbrot, strahlte greller. In der Schwärze öffneten sich kleine Löcher. Ein seltsames Geräusch kam hinzu: stählern hämmerndes Sirren, schneller Takt, sinnlose Rhythmen. Es roch nach Blut und zerfetzten Pflanzen, nach Schweiß und Aasfliegen und nach kaltem Rauch erloschener Lagerfeuer. Jäger Cade Chandra dehnte seinen Brustkorb, spürte Schmerzen und öffnete die Augen. Er blickte in die Sterne und in Tiva-Eaeas Scheibe. Über seinem Kopf bildeten sie die leuchtenden Erscheinungen in einem unregelmäßig gezackten Oval. Cade brummte und stemmte sich auf die Ellbogen.


  »Ich lebe.«


  Er fand den Handstrahler auf der Edelstahltrommel an seinem Gürtel. Als er weitertastete, berührten seine Finger den Griff des Messers im Stiefelschaft. Er spannte die Muskeln und kontrollierte die Atmung; seine Blindheit war vorbei. Eine Wunde an der Schläfe brach auf, als Cade sich aufzurichten versuchte. Seine Finger rissen an Graswurzeln, krallten sich um scharfe Halme. Er war in eine Narropteshöhle gefallen und kletterte langsam hinaus. Dumpfe Schwäche füllte seinen Körper. Er hörte die Grillen im Gras, das sich in der morgendlichen Kühle aufrichtete. Es war lähmend still; nur Nachtwind und die Laute der Insekten. Von seinem Kinn tropfte Blut auf die Hände. Cade spannte die Schenkelmuskel und probierte langsame Schritte. Als er nach der Wunde tastete, merkte er, daß er Handschuhe trug. Er zog sie mit zitternden Fingern aus und steckte sie in den Gürtel. Mondlicht fiel auf die eiskalten, schweißfeuchten Hände. Cade hielt den Atem an und taumelte, als er seine silbernen Finger im Mondlicht sah. Er schloß die Augen, hob die andere Hand und zwang sich zur Ruhe. Er stöhnte.


  »Auch die andere Hand... was hast du erwartet, Jäger?«


  Die Haut war silbern, an manchen Stellen fehlte die Farbe. Auch die Handgelenke strahlten im Licht des Mondes. Cade schloß die Augen. Taioli A'Sargens' Gesicht schob sich zwischen die Sterne, und er hörte sie sagen: ›Du wirst zwei schlimme Rückfälle haben. Dein Körper kämpft gegen das Gift.‹


  Langsam ging er weiter, auf ein zitterndes Licht am Horizont zu, das aber bald verschwand. Es war nicht nur ein Rückfall, sondern der Beweis, daß die Salbe aus den Staubgefäßen und Blüten der Daktiliferae nichts genutzt hatte. Er hatte nicht an dieses Wunder glauben können, und das war richtig gewesen, denn die Enttäuschung brachte ihn jetzt nicht um. Er hob den Kopf und versuchte zu erkennen, wo er sich befand. In weitem Umkreis waren das Gras niedergetrampelt und der Boden aufgerissen. Er sah keinen Wuner-Jaßt, nur tote Reiter und tote Reithirsche, an deren Kadaver winzige Tiere rissen. Er atmete tief durch, öffnete eine kleine Tasche und schluckte fünf Tabletten, die binnen weniger Minuten Hunger, Durst, Übelkeit und Schwächegefühl vertrieben. Wieder glaubte er das Licht zu sehen. Wahrscheinlich ein Lagerfeuer; in nördlicher Richtung. Seiner Schätzung nach war er keine hundert Kilometer von der Stadt der Schamanen entfernt. Wasser fand er bei Sonnenlicht. Erst jetzt merkte er, daß der Helm drückte und der Kinnriemen ins Fleisch schnitt. Er öffnete die Schnalle und hängte den Helm in die Ellenbeuge. Müdigkeit überfiel ihn, aber er ließ nicht zu, daß sie ihn folterte und ging weiter. Zweihundert Schritt später erinnerte er sich an das breite Band unter dem Armschutz, schüttelte über seine Dummheit den Kopf und hörte sofort damit auf. Im Schädel schienen kantige Steine hin und her zu rollen. Er hielt die Tastatur des Funkgerätes ins Mondlicht und tippte auf die Knöpfe. Augenblicklich schaltete sich das Funktionslicht ein.


  »Storzia!« Seine Stimme war ein heiseres Krächzen von metallenen Stimmbändern. Ein Schwarm Fliegen stob von einem Kadaver auf. Hinter ihm wimmerte ein Tier. »Verdammt, Storzia. Melde dich! Cade spricht.«


  Er schob den winzigen Lautstärkeregler bis zum Anschlag, klopfte mit der Hand aufs Gerät, schüttelte es: Nur ein fades Rauschen kam aus dem Lautsprecher. Cade ging weiter und glaubte selbst daran, daß er große, kräftige Schritte machte. Das Gerät sendete und/oder empfing auch auf jeder anderen Frequenz nichts. Die Schaltgeräusche knackten, schließlich schaltete Cade ab.


  Er sah nach dem verglühenden Strahlen des Sterns, verfolgte die Spur eines Meteors und wußte, daß er auf Sonnenlicht und Wasser noch etwa vier Stunden zu warten hatte. Er ging auf das Blinklicht zu und versuchte, seine Kräfte einzuteilen. Manchmal verlor er das Zeitgefühl und wußte nicht mehr genau, wo er war, dann fiel ihm der Mißerfolg von Taiolis Wunderheilung ein, und er fragte sich, wie viele Menschen er inzwischen angesteckt hatte: Mücken stachen, feiner Staub biß in seine Schleimhäute, und im perlfarbenen Lichtschimmer sah er übertrieben scharf einen Reiter vor sich. Er zog die Waffe und röchelte.


  »Halt!«


  »Nichts tun, bitte.« Eine helle Stimme. Er zuckte zusammen, ging auf den Reiter zu und blinzelte. Ohne nachzudenken, duckte er sich, lief in einem Halbkreis auf den Reiter zu und tauchte neben dem Sattel auf. Er senkte die Waffe; ein toter Reiter baumelte über den Hals des Reithirsches, und hinter dem Körper hing gefesselt eine junge Frau.


  »Ganz ruhig.« Cade vertauschte die Waffe gegen das Messer. »Gleich bist du erlöst.«


  Zwei Schnitte, ein Ruck; der Reiter kippte herum und schlug ins Gras. Cade fing die junge Frau auf und hielt den Zügel. Er suchte in den Satteltaschen und fand Nahrungsmittel und zwei pralle Trinkschläuche. Er zerrte die monströse Trense aus dem Maul des Tieres, nahm die Satteltaschen ab und schlang den Zügel um einen Vorderlauf. Das Tier senkte den Kopf und fing augenblicklich zu fressen an. Die langhaarige Frau schwankte und zitterte. Cade kippte den Inhalt der Satteltaschen auf ein großes Tuch, das schwach nach Blütenparfüm roch, schüttete kalten Sud in einen Becher und trank gierig, ehe er ihn an die Lippen der Frau hob. Sie rieb unaufhörlich ihre Handgelenke und wimmerte leise.


  »Ich bin dein Freund«, sagte Cade halblaut. »Carsal Ylborns Rennwurmreiter haben die Mädchenräuber gestellt. Ich habe geholfen, die Toten deines Dorfes zu begraben.«


  Sie trank ebenso hastig wie er. Cade füllte noch einmal den Becher. »Ich bin Sahira Aris. Ich kenne deinen Stamm nicht. Ist deine Haut silbern?«


  »Silbern wie Sternenlicht.« Er lachte bitter. »Setz dich zu mir und iß. Du bist geraubt worden; wir leben, und nur das ist wichtig.«


  Sie setzten sich ins Gras und fielen über das Essen her. Das Tier fraß friedlich. Cade nannte seinen Namen. Sahira sah ihn aus großen, hellen Augen an und sagte: »Das Pishpak ging durch und rannte davon. Die Wuner-Jaßt-Reiter ritten kreuz und quer und suchten dich. Sie haben immer wieder deinen Namen gerufen. Jäger! Wo bist du?‹ Einer kroch im Gras herum und suchte nach wertvollen Dingen. Oder ausgeschlagenen Zähnen.«


  Cades Lachen wurde grimmig. »Das war dieser dämliche Storzia, der ein gris-gris, eine Art Amulett, gesucht hat.«


  Cade streckte die Beine aus und kostete vom Inhalt des anderen Schlauches. Dünner, kühler Würzwein gluckerte aus dem Narroptesschlauch. Sahira deutete auf seine Nase.


  »Warum ist dein Gesicht so fleckig?«


  »Fleckig? Schmutzig und voll Blut. Kommt vom Kampf.«


  »Nein. Braune und silberne Flecken. Wie ein Sapancalfell.«


  Er starrte sie verwundert an, senkte die Augen und schaute die Handrücken an. Der Mond hing halb über dem Horizont, das erste Grau kroch den verlöschenden Sternen entgegen. Cade knöpfte die Jacke auf, riß die Hemdsäume auseinander und musterte die Haut auf der Brust und über dem Magen. Sie schimmerte nur in handgroßen Flecken silbern, zwischen tiefem Sonnenbraun, so wie er es in Erinnerung hatte.


  »Ja. Fleckig. Du mußt wissen...« Er brach ab und trank. »Erzähl ich dir, wenn wir reiten. Das Licht dort, das muß Inao-Vanrath-Dherra sein.«


  »Die Stadt der Schamanen am Rand der Wüste. Wenn wir dahinter weiße Berge sehen, ist es die Stadt. Dein Ziel?«


  »Und auch deines. Satt?«


  Sie fischte nach honigüberkrusteten Bagach-Nal- Früchtewürfeln und nickte. »Ich sehe, du bist in Eile. Ich nicht. Ich weiß nicht mehr, was aus meinem Leben werden soll.«


  Cade räumte langsam alles zusammen und mischte den nächsten Becher wieder mit Pflanzensud. Er hängte die Taschen an den Sattel und betrachtete im Morgenlicht das Reittier genauer. Die Ähnlichkeit mit einem geweihlosen Hirsch war beträchtlich. Das Fell, schmutzig und voll Schweiß, trug eine Zeichnung dreier Farben. Die Läufe waren länger, sehniger und schmaler als die Glieder der Lemekh von Pharlevinc, der pferdeähnliche Schwanz aus weißem Haar hing bis zum Boden. Anstelle der Mähne sah Cade weiche, einander überlappende Schuppen, große runde Ohren und einen Schädel, der an einen zornigen Elch erinnerte. Die Rosetten des verkümmerten oder gekappten Gehörns trugen in bronzenen Fassungen große Halbedelsteine. Cade klopfte den Pferdehals des Tieres und zwängte ihm die Trense ins Maul.


  »Es geht los, Kumpel«, sagte er. »Weniger aufregend als bisher, denke ich.«


  Er half Sahira in den Sattel, schwang sich hinter sie und zog am Zügel. Seine Sonnenbrille war den Ereignissen zum Opfer gefallen. Er setzte sich im überraschend bequemen Sattel zurecht, Sahira lehnte sich gegen seine Brust. Das Tier trabte an und schien noch kräftig genug, bis Mittag diese Gangart durchzuhalten, oder wenigstens bis zum nächsten Wasserlauf. Als die Sonne aufgegangen war, sah Cade das breite, weiße Band weit voraus: Sonnenlicht, vom Gebirge reflektiert. Die junge Frau schmiegte sich in seine Arme.


  »Es gibt keine Gefahren.« Die Savanne ging in eine struppige Halbwüste über, in der Platanen kümmerlichen Schutz boten und lange, bizarre Schatten warfen.


  »Erzähl mir deine Geschichte, Jäger Cade.«


  Er nickte. In der Stadt der Schamanen würden sie Ruhe haben. Er grinste und blinzelte im scharfen Licht.


  »Es war einmal ein kräftiger, kluger Mann, der wußte nicht, wer er war ...« Später hielten sie an einem tiefblauen Tümpel, das Pishpak trank und tauchte den Kopf ein, und Cade füllte den Schlauch. »Dann sagten sie, du hast Pseudopsoriasis astralis. Sie schufen auf einer unbekannten Welt ein kleines Paradies am Meer, und dann wartete der Mann lange und wurde immer verzweifelter.«


  Als er geendet hatte, sagte Sahira: »Du bist dieser Mann, Cade.«


  »So ist es.« Gegen Mittag ritten sie einen niedrigen Hang hinunter, sahen deutlich die Berge und davor, im saftigen Grün einer riesigen Oase, die Steinmauern der Schamanenstadt. Einige Geier zogen mit sichelförmigen Schwingen am Firmament lautlose Kreise. Sahira legte ihre Finger leicht auf Cades Hände und sagte: »Deine Hände, Cade. Sie sind wieder ganz braun. Du hast gute Hände.«


  Er legte die Zügel in ihre Hände und starrte die eigenen an. Es waren nur noch winzige Spuren Silber daran. Seine Schultern sackten herunter; er flüsterte: »Taioli A'Sargens. Herzogin meines Blutes. Du hattest also doch recht  mit deiner Salbe!«


  »Wer ist Taioli?«


  »Eine Zauberin. Eine Freundin. Ein Pfeil in meiner Brust.« Cade hielt das Tier an, stieg aus dem Sattel und führte das Pishpak hinunter an das Rinnsal. Er wusch sich Schmutz und Blut aus dem Gesicht und hängte den Kupferhelm grinsend an einen narroptesgeschädigten Ast. Die Wunde öffnete sich wieder und schmerzte.
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  Cade Chandra betrachtete das Ziel wie eine Offenbarung. Eine Stadt der Unwirklichkeit. Von Mauern, Feldern, Zäunen, Gärten und strotzenden Bagach-Nals umgeben. Der Bach floß in zahllosen Windungen hindurch. Feuchte Luft stieg in Form einer mächtigen Säule aufwärts; noch immer herrschte hier der Schatten des Äquators. Hinter den Mauern, die wie senkrecht halbierte Türme aneinandergereiht waren, ragten minarettartige Säulen empor. Nachmittagswind raschelte mit feuchten Palmwedeln. Sahira Aris hatte fast zwei Stunden lang in seinen Armen geschlafen. Cade wußte nicht, ob er den Verlust des Bogens und der Pfeile bedauern sollte. Vielleicht hatte Storzia sie aufgelesen. Cade fragte: »Das also ist die Stadt der Schamanen? Inao-Vanrath-Dherra?«


  Sahira schreckte auf, rieb sich die Augen, schaute sich lange um und sagte: »Ich weiß nichts anderes. In den Mauern haust der BOSS-Orden. Bedürfnislose Ordensgemeinschaft des Sprechenden Schreins. Sind die Cura-al-Sura Reiter und dein lieber, dämlicher Freund auch dort?«


  Cade grinste. »Das will ich doch stark hoffen.«


  Der Gebirgszug hob sich hinter den Mauern, zielte als Rücken niedriger Hügel zunächst nach Nord, schwang in einer weiten Krümmung, aus dem Sand der Dünen aufsteigend, nach Osten und in einem riesigen Bogen nach Nordwest. Cade verglich die Eindrücke mit seinem Wissen von Höhenfotos und Sondeninformationen; es sollte stimmen. Weder die Stadt der Schamanen noch die rätselhafte Stadt der Türme waren inmitten der Umgebung aus alten, mächtigen Gewächsen für die Linsen zu erkennen. Cade dachte an Storzia und die überlebenswichtigen Informationen und hob sich aus dem Sattel. »Dort treffen wir auch deine Schwestern und Schwägerinnen, und natürlich auch Carsal Ylborn mit seinen Schauerwürmern.«


  Über die Mauerkronen hoben sich die Spitzen schlanker Pyramiden. An unzählbar vielen Stellen rankten und wogten Gewächse über den Steinen. Die Stadt mußte voller Parks und Gartenanlagen sein. Nur wenige Menschen standen auf den Mauern und auf winzigen Erkern. Mit trägem Flügelklatschen schwang sich ein schneeweißer Riesenmilan von einer Turmspitze. Cade suchte nach der Darstellung der Vollkommenen Kugel, und das Pishpak folgte einer sandigen Straße, die von weißen Steinen eingefaßt war. Er ritt an einer Kultur junger Bagach-Nal-Daktiliferen vorbei, die vor kurzer Zeit gewässert worden waren. Die Schamanen, sagte sich Cade, hatten also den Wert dieser Bäume klar erkannt. Gitter und hölzerne Torflügel befanden sich in schattigen Nischen. Nach außen wirkte die Anlage abweisend; innen schien sie vermutlich vor kreativem Leben zu bersten. Ein Holztor und dahinter die Metallgitter standen weit offen. Aus der Stadt kamen etwa ein Dutzend Reiter den Fremden entgegen. Cade nahm die Waffe aus dem Gürtelhalfter und schob sie unter Jacke und Hemd. Er hob die Hand und knurrte: »Ich kann mir durchaus vorstellen, daß Pryor Fader und seine BOSS-Leute keine Waffen sehen mögen.«


  Er beobachtete scharf und schweigend: Die Szenerie wurde unwirklicher mit jedem weiteren Schritt. In den Mauern sah er im Halbdunkel hinter Schießscharten runde Geschützöffnungen. Auf einigen Erkern standen wuchtige Mehrfachkatapulte und reckten Geschoßspitzen in die Höhe. Die Palmen wiegten sich, blütenübersät, mit daumengroßen Früchten im warmen Wind. Der Boden war überall feucht. Lange Fruchtlianen hingen aus den Bagach-Nal-Bäumen. Kolibris, Schmetterlinge und riesige Fliegen summten und gaukelten von Blüte zu Blüte. Die Siedlung atmete Ruhe und Frieden aus. Aus der Reitergruppe lösten sich fünf Frauen und Männer auf fast weißen Pishpaks. Sie ritten heran, als wären sie aus den Seiten eines spätmittelalterlichen terranischen Stundenbuches entsprungen. Zahllose Erinnerungen und Eindrücke stürzten sich von allen Seiten auf Cade. Er zügelte das Tier und wartete erstaunt. Der Anführer sprengte heran und hielt dicht vor ihm. Cades Gesicht war eine Maske der Zurückhaltung, als er sagte: »Ich bin Cade Chandra. Manche nennen mich den Wanderer, andere nennen mich den Jäger. Ich ging ruhig fürbaß, fand diese junge Frau, ein herrenloses Reittier und sah viele tote Pishpakreiter, und ich hörte, daß Sahira Aris von schroffen Wüstlingen geraubt worden war. Ich folgte dem Weg und bin hier. Haben wir in eurer Stadt ein wenig Gastrecht?«


  Sein Gesprächspartner glich den Reitern, gegen die er und Carsal gekämpft und gewonnen hatten. Er wirkte allerdings weicher, war besser gekleidet, trug nur einen Bogen und hatte einen weichen Mantel an den Schultern mit Agraffen festgesteckt; sandfarben, die Gewänder der Schamanen. Aus dunkelgebräuntem Gesicht starrten Cade goldfarbene Augen an.


  »Du hast Gastrecht. Wo hast du die Frau gefunden?«


  Unter den Reitern waren drei junge, festlich geschmückte Frauen. Sie waren ähnlich wie der Anführer gekleidet, trugen aber kleinere Bögen und kürzere Köcher. Winzige Dolche steckten in zierlichen Gürteln. Cades Hand beschrieb eine komplizierte Geste über seine Schulter hinweg.


  »Irgendwo dort zwischen vielen stinkenden Toten und im zerfurchten und zertrampelten Gras der Ebene.« Er starrte das Pishpak seines Gegenübers an. Bis auf den Schweif und die Haarbüschel über den Hufen war alles Haar geschoren worden.


  Unter den Farbflächen wuchs ein silbergrau schimmerndes, fast weißes Fell. Das Haar war dünn, die runden Ohren kupiert, das Bild des Schädels irgendwie verändert. Die Reittiere wirkten hochelegant, fast artifiziell. In den Pausen zwischen den jährlichen Fragen und Antworten schienen es sich die Schamanen gutgehen zu lassen. Cade deutete ins Innere der Stadt.


  »Wir dürfen weiter?«


  Der Reiter nickte, wies auf die Jagdgesellschaft und sprach mit seinen Freunden. Cade verstand kein Wort. Er lachte Cade ins Gesicht und sagte: »Ein interessanter Besuch. Vielleicht ist es besser, ihm zuzuhören, als den schwindenden Sapancal nachzujagen.«


  »Wir jagen trotzdem 1« Eine Frau kicherte schrill.


  Cade verbeugte sich und sagte: »Ich werde meine Gastgeber zufriedenstellen. Ich tue, was ich kann.«


  »Wir sind bald zurück, Fremder.«


  Sie wirbelten die Tiere herum und stoben an Cade vorbei aus dem Tor. Sein Reittier, das Ruhe, Futter und Wasser witterte, setzte sich in Bewegung. Seltsame Unruhe überfiel den Jäger, er lenkte das Tier durch die kühle Vierteldämmerung eines Torbogens. Ein prachtvoller Garten breitete sich an beiden Seiten des Weges aus. Er und Sahira schwiegen und hörten dem melancholischen Klang eines Saiteninstrumentes zu. Ein Diener packte den Zügel und sagte: »Willkommen. Heute nacht haben wir ein kleines Fest unter engen Freunden. Man erwartet Bekannte, neue Gespielinnen, Musik und Gesang.«


  Knirschend schlossen sich die schmalen Tore. Cade hatte große Metallflächen gesehen, aus Legierungen, die es auf Narantone eigentlich nicht geben durfte: Stahlblech und mehrfach vergütetes Beryllaluminium. Unzählige Nieten hielten die Platten an den wuchtigen Holzplanken. Er stieg, als er eine Stalltür sah, aus dem Sattel. Sahira drehte den Kopf hin und her und staunte die Umgebung an. Cade sagte im Ton strikter Beharrlichkeit: »Ich muß Fader Pryor sprechen.«


  »Bald. Abends.« Der Diener schnippte mit den Fingern. »Zeigt unseren Gästen die Orte der Behaglichkeit und den Prunk der Räume, in denen sie wohnen. Schnell!«


  Frauen und Männer strömten aus Eingängen. Sie führten das Tier weg, lösten den Sattel, nahmen Sahira und Cade in ihre Mitte und zogen sie mit sich. Cade sah die Brustpanzer der Diener; ein erster Hauch des Mißtrauens streifte ihn. Eine junge Frau im engen Mieder winkte und sagte; »Folgt mir. Alles ist zum Wohl der Gäste unserer Stadt bereit.«


  Cades Gefühl schlug in schiere Unbehaglichkeit um. Er nahm die Hand seiner Gefährtin und folgte. Sie kamen zunächst durch einen kreisrunden Garten, in dem alle Pflanzen wuchsen, die Cade kennengelernt hatte. Betäubend breitete sich Blütenduft aus. Riesenbäume verströmten kühlen Schatten, Büsche bildeten kleine Irrgärten, Lauben, Pergolen und Pavillons schoben sich hinter dem prangenden Grün hervor. Auf weißen Marmorbänken lagen schwellende Stoffpolster. Brunnen aus granitenen Delphinen und Obsidianmilanen wirbelten Wasserfontänen in die Höhe. Über eine bizarre Stufenfolge plätscherte Wasser abwärts und versickerte. Auf schneeweißem Kies knirschten die Schritte der drei Personen. Cade durchbrach den unechten Zauber der Stimmung und fragte knurrend: »Schönste Führerin  wo sind wir wirklich?«


  Sie antwortete kühl über die runde Schulter hinweg: »In der Stadt.«


  »Wir ahnten es.« Cade zwang sich zu gemessener Höflichkeit und folgte ihr über die Stufen einer elegant geschwungenen Treppe. »Selbst ich Naivling habe das bemerkt. In welcher Stadt?«


  »In der Prächtigen Stadt der Türme am Wüstenrand.«


  Cades Mißtrauen wich der Gewißheit. Er war in die Falle geritten. Dies war nicht die Stadt der Schamanen, sondern die Siedlung, die sich ihre Opfer zusammenstahl und regelmäßig Sklaven raubte. Er war gefangen, dachte an Auswege und Fluchtmöglichkeiten und entschloß sich, vorübergehend die Rechte des Gastes voll auszukosten. Er und Sahira Aris hatten es nötig. Er sagte: »Wer aber ist der liebenswerte Herrscher über die sprudelnden Brunnen, Bäume und all den prächtigen Prunk?«


  Die Frau legte die Hand an die Lippen und flüsterte: »Ihr könnt ihn hören. Er singt zur Kaithara. Ausgesuchte Künstler der Piri, Pak und der Daegum begleiten ihn mit gebührlicher Zurückhaltung. Nicht nur eine markante Stimme hat er; er verfügt über zahlreiche andere Vorzüge. Ich weiß, wovon ich spreche. Oft durfte ich seine Favoritin sein.«


  Einige Treppen, winzige Plätze, gemauerte und geflieste Altane folgten. Hin und wieder blickte Cade in die Zimmer, die wohl ausgestattet waren. Farben, Stoffe und Möbel ergänzten einander. Eine Tür schwang auf: geräumiges Bad mit duftenden Essenzen, eine dunkle Terrasse, Kleider auf den hölzernen Gestellen, Gläser, Krüge ... ein Paradies im Stil der Stadt. Die Frau wedelte eine Tür zur Seite, deutete ins Innere und sagte: »Ruht euch aus. Macht euch frisch. Es werden Getränke und ein feiner Imbiß gebracht. In Nischen hängen Gewänder. In fünf Stunden ruft uns der Gong zum gemeinsamen Mahl.«


  Cade verneigte sich und führte eine sarkastische Geste aus.


  »Wir danken dir, Schwester des Zwielichts.«


  Er wartete, bis er ihre federleichten Schritte auf der Treppe hörte, fing mit einem Gang durch alle Räume an und vergewisserte sich, daß es keine Möglichkeit gab, die Räume von außen einzusehen. Der Luxus der Einrichtung sowie etliche Schalter, Hähne und Leitungssysteme bewiesen, daß er sich in einem Bereich befand, der tatsächlich Relikte eines vor dreieinhalbtausend Jahren gestrandeten Raumschiffes erkennen ließ. Er zweifelte jedoch daran, daß in dieser kleinen Stadt jener Laser versteckt war, der Storzias Raumboot abgeschossen hatte. Zudem schien eines sicher: Storzia Grur befand sich in der Stadt des BOSS-Ordens. Sahira stand mit hängenden Armen in der Mitte des Zimmers. Sie biß sich auf die Unterlippe.


  »Wir haben einen Fehler gemacht.« Cade verriegelte die Tür und begann, seine Ausrüstung abzulegen. »Der Fehler kann böse Folgen haben. Wir müssen so schnell wie möglich hinaus.«


  »Fünf Stunden lang sind wir ungestört. Es ist eine Falle voller Schönheit.«


  Cade nickte. »Nutzen wir's aus.«


  Er erklärte Sahira die Funktion der Hähne, mischte schäumende Essenzen ins Badewasser, zog den Vorhang zu und schnallte sein Armbandgerät ab, während er von einer Terrasse hinaussah und etwa zwei Drittel der Stadt überblicken konnte. Sie schien halb ausgestorben; viel mehr als tausend Menschen konnte sie schwerlich beherbergen. Im Bad stieß Sahira leise Schreie der Begeisterung und des Wohlbehagens aus. Cade grinste, starrte verblüfft das nutzlose Gerät an und trat in den Schatten zurück. Das Funktionslämpchen blinkte. Er nahm einige Schaltungen vor und sagte: »Hier ist Cade. Storzia?«


  Ein erleichtertes Gelächter kam aus dem Lautsprecher. »Jäger! Endlich! Ein Reiter hat mir das Gerät heruntergeschnitten und ein Stück Haut dazu. In deinem Gepäck habe ich den Ersatz gefunden.«


  »Ich dachte, mein Gerät wäre kaputt.« Cade wandte sich um; ein schüchternes Klopfen erklang von der Tür. »Ich hatte einen Anfall. Bin wieder ein bißchen silbern und in ein Narroptesloch gefallen.«


  »Silbern? Nicht geheilt? Wir haben dich wie die Verrückten gesucht. Wo bist du?«


  »Warte einen Augenblick.« Er öffnete die Tür. Ein Junge schleppte ein riesiges Tablett voller Speisen, Krügen und Pokalen. Cade zeigte auf einen niedrigen Tisch. »Dorthin. Danke.«


  Eine rote Frucht rollerte beim Absetzen über den hellen Teppich. Cade faßte den Jungen ins Auge und sagte: »Wohin geht der Herrscher der Stadt, wenn er allein sein will?«


  Der Junge schüttelte verwirrt den Kopf und entfernte sich lautlos. Cade verschloß sorgfältig die Tür und erklärte Storzia, in welche Falle er gelaufen war.


  »Wir holen euch heraus. Diese Nacht?«


  »Gegen Morgen, Storzia. Paß auf: Vielleicht weiß der Stadtherrscher, wo der Laser steht. Hier ist er wahrscheinlich nicht, hier leben nur gewöhnliche Räuber und Sklavenschänder.« Er ging wieder zur Terrasse und studierte die Einzelheiten des runden Bereiches zwischen den Mauern mit etwa siebenhundertfünfzig orhun Durchmesser; ein System aus Irrgärten, Parks, weißen Stufen, Brücken, Steinen und Fassaden. »Wir sind zu einem Fest geladen. Ich will wissen, wer hier haust. Wir brauchen Pishpaks und jemanden, der ein Tor öffnet. Du solltest vielleicht im Westen der Stadt warten.«


  »Ein Ablenkungsangriff?« Cade erkannte Carsal Ylborns Stimme. »Meine wilden Kämpfer brennen darauf nach diesem allzu kurzem Kampf.«


  »Nein«, sagte Cade. »Sie haben Waffen, die euren überlegen sind, in den Mauern eingebaut. Haltet euch versteckt. Und ihr seid jetzt alle in der Schamanenstadt, wie?«


  »Gesund und vollzählig. Du kannst frei reden?«


  »Noch fünf Stunden lang. Ich rufe dich, klar? Mein Gerät bleibt eingeschaltet. Also macht keinen Lärm.«


  »Klar. Verlaßt euch auf uns.«


  Cade holte tief Luft und ließ sich in einen Sessel fallen.


  


  Sahira Aris' Äußeres hatte sich überaus vorteilhaft geändert. Cade hatte ihr Haar mit dem Vibromesser bis zu den Schultern gekürzt. Zwei Dienerinnen hatten sie gebadet, eingeölt und geschminkt. Die junge Frau trug Kleider, die bei der Flucht nicht hinderlich sein würden; sie sah aus wie eine der schweigsamen Schönen der Stadt. Cade wartete darauf, daß sich das Bassin wieder füllte.


  »Man sagt, daß die Stadt uralt ist. Die Ahnen haben sie gebaut. Stimmt das, Jäger?« Cade nickte und deutete auf die Anlage im Nachmittagsschatten.


  »Höchstwahrscheinlich. Aber seit mehr als dreißig Jahrhunderten wurden Teile der Stadt verändert. Carsal erzählt, daß Arbeiter geraubt wurden, die hier bauten. Und viele Sklaven und Sklavinnen. Mir scheint, die Herren der Stadt sind böse oder wahnsinnig.«


  »Jemand, der eine Stadt von solcher Schönheit baut, kann nicht wahnsinnig sein, Cade.«


  »Meist sind es Wahnsinnige, von denen die schönsten Städte stammen.« Cade hob die Waffe auf und deutete mit dem Lauf auf ein Gehege. »Paß auf meine Sachen auf. Ich bin im Bad. Siehst du  die Leute hier verstehen, daß die Narroptes alles ruinieren. Dort hinten züchten sie Sapancal-Raubtiere.«


  »Es ist schön hier...« sagte Sahira melancholisch und setzte sich an den gedeckten Tisch. Cade stieg ins Bad und legte das Armband, dessen Funktionslicht wohltuend regelmäßig blinkte, neben die Waffe. Der duftende Schaum wischte die meisten silbernen Spuren von seiner Haut. Die prächtige Stadt der Türme strahlte verführerische Schönheit aus. Die junge Frau aus dem Sumpfdörfchen war schon in den Bann der perfekt gestalteten Vergangenheit geraten. Cade dehnte schläfrig seine Muskeln und versuchte, einen Fluchtplan zu entwickeln. Er sah ernsthafte Schwierigkeiten.


  Cade trocknete sich ab, wählte eine weiche Hose, ein langärmeliges Hemd und ein Wams mit vielen Taschen. Er tappte in den Aufenthaltsraum und steckte seine Ausrüstung ein. Die Waffe und ein Magazin befestigte er mit breiten Bändern an den Unterarmen, unter den schweren Ärmeln. Schatten krochen an den Mauern hoch. Cade sah von der Terrasse aus, daß Diener an bestimmten Stellen Öllampen anzündeten; ein Beweis, daß keine energieerzeugenden Maschinen versteckt waren? Er schenkte sich schwach parfümierten Wein ein. Sahira Aris betrachtete ihn mit verlorenen Blicken.


  »Eine wirklich schöne, gepflegte Stadt«, sagte er halblaut. In den Schattenzonen flackerten lange Reihen fingerlanger Flämmchen. »Unzählige schufteten hier, bis zum heutigen Tag. Ihr Lohn? Wahrscheinlich dürfen sie leben und werden ernährt. Du denkst an die Toten in deinem Dorf, Sahira?«


  Sie senkte den Kopf und nippte am Wein. »Ja. Du hast recht, Jäger. Wir flüchten zu den Schamanen.«


  Ein Mann, der eine schwelende Fackel trug, kam die Treppe herauf. Cade nahm Sahiras Hand und sagte: »Noch heut nacht. Diese Männer kennen keine Rücksicht. Noch wissen sie nicht, wer wir sind. Ich ahne, daß das Fest wenig fröhlich enden wird.« Der Bote klopfte an die Tür. »Halte dich an mich und versuche mir zu helfen.«


  »Ich versuch's, Jäger, so gut ich kann.«


  Cade öffnete. Im Luftzug züngelten die Flammen der Fackel hoch. Der Bote verbeugte sich.


  »Im Namen von Ul Anche Yulbuchgin, dem Herrscher der Stadt, lade ich euch zum Fest ein. In einer halben Stunde in dem mittleren weißen Turm, auf der oberen Plattform.«


  »Danke«, sagte Cade. »Wir sind pünktlich.«


  Cade schloß die Tür und blickte in Sahiras Augen. Er war sicher, alles Unangenehme vorausgesehen zu haben.


  


  Cades Unbehagen nahm zu, als sie sich durch Gäßchen, Gärten und über Treppen dem Turm aus spiraligen Aufgängen und schneeweißem Mauerwerk näherten. Hunderte Öllampen verbreiteten gelbe Helligkeit. Leise Musik und fröhliche Stimmen hallten zwischen den Wänden wider. Sahira und er tauchten aus dem Schatten unter mächtigen Baumkronen ins Halbdunkel eines Parks. In den Ästen bewegten sich zwitschernd farbenprächtige Vögel. Ein Teil der Stadt hatte sich in eine Kulisse verwandelt, die auf einen Auftritt wartete. Sicherlich nicht auf den Auftritt Cade Chandras. Auf halber Höhe des Turmes verbeugte sich ein livrierter Diener. Cade fragte unbewegten Gesichtes: »Wir kamen zerlumpt an, wurden herzlich bewirtet und zum Gastmahl eingeladen. Erweist Yulbuchgin jedem Fremden solche Aufmerksamkeiten?«


  »Nicht jedem, aber vielen der wenigen Besucher. Er braucht Freunde.«


  »Seltsam.« Cade machte eine umfassende Geste und küßte Sahiras Fingerspitzen. »Er sucht Freunde? Wer ihn und die Stadt kennt, hastet, um hierher zu kommen, und bettelt, bleiben zu dürfen.«


  Der Diener trat zur Seite und blickte die Stufen an. »Die Stadt ist prächtig, aber leer. Yulbuchgin haßt Leere, Einsamkeit und übermäßige Ruhe.« Er zog sich in eine Mauernische zurück. Cade zog Sahira weiter und kam durch eine Flucht leerer, kostbar eingerichteter Räume in ein rundes Vestibül am Fuß einer prunkvollen Treppe. Etwa zwei Dutzend Frauen und Männer in hellen, prächtigen Gewändern standen in Gruppen umher, sprachen leise und hoben Porzellanschalen. Musik trieb über die Stufen und wurde von schweren Vorhängen gedämpft. Cade verbeugte sich in alle Richtungen, lächelte und spürte den Druck der Waffe auf dem Arm. Er betrachtete Bilder in schwarzen Rahmen, von hellem Licht günstig ausgeleuchtet. Zerfahrene Linien von eigenartiger Schönheit; sinnverwirrend und morbid. Sie zeigten phantastische Landschaften, stets durch einen Torso im Vordergrund oder Bildmittelpunkt dominiert: Cade fühlte sich an die seltsamen Fragmente von Pharlevinc erinnert. Köpfe, Statuen, Monumente  Zeichen von krankem Geist oder Megalomanie? Eine Dienerin reichte ihnen gefüllte Schalen. Als die ersten Gäste in den nächsthöheren Raum gingen, folgten Sahira und Cade. Ein festlich gedeckter Tisch strahlte im Licht von Kerzenflammen. Die Gäste verteilten sich entlang der Wände und blickten zum Kopfende der Tafel, an dem ein hochlehniger Sessel stand. Cade und Sahira Aris lehnten sich an einen Pilaster; niemand schenkte ihnen mehr als höfliche Beachtung. Cade zählte etwa siebzig Gäste, zur Hälfte Männer, und jedem von ihnen schien er im Kampf schon begegnet zu sein. Jetzt wirkten alle, als wären sie narkotisiert. Ein Flüstern huschte durch den Raum.


  »Er kommt... still, er will sprechen ... welche Speisen? Ein neuer Wein wurde erfunden... Seht, seine Kleidung!«


  Respektvolles Murmeln empfing Ul Anche Yulbuchgin. Sahira stieß einen winzigen Schrei aus und schlug die Hand vor die Lippen. Cade flüsterte: »Du kennst ihn?«


  Ein schlanker Mann, drei Finger länger als Cade, trat durch eine Doppeltür. Die Gäste applaudierten stehend.


  »Er hat den Überfall auf uns befehligt. Er. . .«


  »Still«, sagte Cade. »Später erfahren wir mehr.«


  Ul Anches ringgeschmückte Finger glitten über das Schnitzwerk des Prunksessels. Hinter der schwarzen Lehne wirkte sein feuerroter Anzug wie ein Fanal. Einige goldene Borten und Broschen funkelten. Yulbuchgins Blick glitt über seine Gäste. Als er sprach, erkannte Cade die Stimme wieder; der Mann hatte, kurz nachdem Cade in die Nähe des Quartiers gekommen war, tatsächlich laut gesungen. Ul Anche sagte: »Willkommen, Freunde. Es wird nur ein nettes Fest in kleinem Rahmen.« Sein Blick senkte sich, seine Stimme verlor sich in einem Murmeln. Er hob den Kopf, sah Sahira und Cade an und sagte: »Neue Gäste sind uns mittags zugeflogen. Ein weitgereister Wanderer und Jäger und seine Gefährtin. Dürfen wir eure Namen erfahren?«


  Cade nickte. »Cade Chandra, genannt der Jäger.«


  »Und jene Schöne des Abends?«


  »Sahira Aris. Ich fand sie am Rand eines Schlachtfeldes. Dort lagen viele tote Reiter und Pishpaks.«


  »Interessant. Höchst interessant.« Ul Anches Handbewegung war zerfahren und unsicher. »Nun, ich hoffe, ihr fühlt euch in meiner Stadt wohl. Zumal gleich aufgetragen wird. Man rufe die Musiker.«


  Er klatschte in die Hände, ging um den Sessel herum und ließ sich fallen. Er schien betrunken zu sein oder unter Drogen zu stehen. Die Gäste fanden mit der Sicherheit heimkehrender Zugvögel ihre Plätze, setzten sich, zogen und schoben Cade und Sahira, bis sie etwa zehn Plätze links von Ul Anche saßen. Die Gäste unterhielten sich leise, Musik quoll aus allen Richtungen, die Tafel wirkte wie von Marionetten besetzt, wie Teil eines vergilbten Zeremoniells an einem archaischen Königshof Terras. »Ah! Die Leckerbissen.«


  Sklavinnen trugen in feierlicher Prozession Tafeln voller Braten, Salaten und Früchte herein. Soßen dampften aus Schüsseln, exotischer Geruch breitete sich aus. Die Gäste aßen mit mäßigem Appetit, auch Cade und Sahira, die nur wenig Wein tranken. Cade spießte ein soßentriefendes Bratenstück auf und hob die Gabel. Ul Anche rief ihn an.


  »Jäger Cade? Du sprachst vom Schlachtfeld. Man vermißt einige Freunde. Kann es sein, daß du sie dort oder anderswo getroffen hast?«


  »In der Tat.« Cade tunkte den Braten in die Soße. »Ich sah Männer, die zu deinen Reitern hätten zählen gönnen. Sie waren alle tot.«


  »Höchst interessant«, murmelte der marionettenhafte Chor. Besteck klirrte, Wein gluckerte in Schalen. Ein Mädchen kicherte.


  »Berichte uns, bitte, Jäger Cade.«


  Cade steckte das Fleisch zwischen die Zähne und erzählte eine Geschichte, die nur wenig von der nackten Wahrheit abwich. Er schloß mürrisch: »Ich bettete den toten Reiter ins Gras, nahm das Pishpak und ritt mit Sahira Aris hierher. Der Rest, Ul Anche, ist offensichtlich: Deine Reiter haben das Dorf überfallen und wurden von erbarmungslosen Rächern eingeholt.«


  Niemand sprach. Nur die Geräusche der servierenden und nachschenkenden Sklaven waren zu hören. Die Kerzenflammen flackerten mit langen Rußfäden; drohende Stille breitete sich aus. Ul Anche starrte Cade an, der Jäger erwiderte den Blick. Es war wie ein stummes Duell. Der Herrscher zeigte auf Sahira. An seinem Finger funkelten zwei Ringe.


  »Und du? Was hast du zu berichten?«


  »Fast nichts. Ich war die meiste Zeit ohne Besinnung. Cade rettete mich.«


  »Höchst bemerkenswert.« Ul Anche hob die Schale. »Nun denn; unsere Freunde blieben wohl auf der Wahlstatt. Ihre Häuser, Freundinnen und Reittiere sind herrenlos. Ihr sollt bei mir bleiben.«


  Die Gäste starrten Cade erwartungsvoll an. Ihre Augen waren weit offen und schienen glasig zu werden. Cade sagte kopfschüttelnd: »Ich bin Jäger, UI Anche. Jäger jagen nicht in Parks und auf Treppen. Mein Ziel liegt woanders.«


  »Ich könnte dich zwingen.« Yulbuchgin nahm einen gewaltigen Schluck. »Mir liegt nichts daran. Aber sicher bleibt ihr ein paar Monde lang unsere Gäste. Aufregende Unterhaltungen entgingen euch sonst.«


  »Dieses Risiko nehmen wir in Kauf.« Cade lächelte und schnippte mit den Fingern. »Ich denke, wir werden dich bitten, deine herzliche Gastfreundschaft weiterhin strapazieren zu dürfen. Dherra schütze uns.«


  Ul Anche lachte laut. »Der Bitte wird entsprochen. Was in dieser Stadt geschieht, bestimme ich.«


  Cade verbeugte sich höflich. Es schien, als sei er einer Meinung mit dem Herrscher am Kopfende. Er aß mit Genuß zu Ende, leerte die Weinschale und lehnte sich zurück, von der Musik umschmeichelt. Der Abend verlief in gemessener Eintönigkeit: Die Gäste plauderten miteinander, ließen Ul Anche hochleben, richteten die eine oder andere Frage an Cade und Sahira und waren an den Antworten uninteressiert. Nachdem Ul Anche sich zurückgezogen hatte, löste sich die Schar der Gäste auf. Cade und Sahira blieben eine Ebene höher vor einem weit offenen Fenster stehen. Im Nachtwind blähten sich die Vorhänge. Sahira flüsterte: »Was suchst du wirklich, Cade?«


  »Ich weiß es selbst nicht genau. Einen Fluchtweg, einen Mann oder Männer, die die Brüder von Ul Anche Yulbuchgin sein könnten. Wollen wir umherspazieren? Zu einem Tor, durch das wir vielleicht entkommen könnten?«


  Noch ehe Sahira antworten konnte, kam ein ernst blickender älterer Mann mit einer Pergamentrolle in den Händen auf Cade zu, deutete mit der Rolle nach Westen und sagte: »Interessanter Ausblick, nicht wahr? Etliche Tagesritte weit liegt dort die Schamanenstadt. Dein wirkliches Ziel, nicht wahr?«


  Cade musterte ihn ohne Freundlichkeit. »Euer Palmwein wurde zu warm serviert. Ich habe ein Ziel, aber keinen Auftrag


  - die Schamanenstadt kennen wir nicht.«


  Der andere lächelte selbstbewußt, schlug mit der Rolle in die linke Handfläche und meinte: »Ich, sein Sekretär, kenne die Neigungen meines Herrn.« Im gleichen Augenblick begann, nach einigen harten Takten, die kraftvolle Stimme Ul Anches mit einem traurigen Reiterlied. »Er plant, die Schamanenstadt zu zerstören; der Unfug von Fragen und Antworten ist nicht nach seinem Sinn. Er hat auf jede Frage andere, viel angenehmere und faszinierende Antworten. Übrigens, in dieser Nacht wird er die Wonnen eines unberührten Körpers genießen. Aber erst nach Mitternacht, wenn ihn der Gesang erschöpft hat.« Er nickte ironisch lächelnd in Sahiras Richtung.


  »Sage Ul Anche, daß ich seinen Wunsch für verständlich, aber unerfüllbar halte.«


  »In diesem Fall sehe ich ernsthafte Störungen des Verhältnisses zwischen Hausherr und Gast voraus.« Der Sekretär seufzte; Cade wußte, daß der Scheinfriede dahin war und die Jagd weiterging. »Ich kann diesen Störungen nicht ausweichen«, sagte er. »Das Leben ist hart und vielen Mißhelligkeiten unterworfen. Dieses Mißgeschick für Yulbuchgin gehört dazu.«


  »Ich richte es aus.« Ein flüchtiges Grinsen huschte über das schmale Gesicht. »Ihr bleibt hier im Turm?«


  »Keineswegs.« Der Sekretär verschwand durch eine Tür. Cade schob die junge Frau vor sich her und ging die Treppe zum nächsten Garten hinunter. »Wir wollen ihnen den Spaß nicht allzu leicht machen. Oder möchtest du die Nacht mit Ul Anche verbringen?«


  Im Mondlicht sah er die Gänsehaut an ihren Armen. Sie fanden den Weg zu ihrem bisherigen Quartier ohne Schwierigkeiten. »Nein. Viel lieber mit dir, Jäger.«


  Cade lachte rauh. »Gern. Ich verspreche dir eine aufregende Nacht  ohne jede Leidenschaft. Geh hinauf in unseren Palazzo und warte. Wenn seine Schergen kommen, versteckst du dich. Wirst du entdeckt, sagst du, ich hätte dich längst geschwängert. Verstanden?«


  Sie nickte verwirrt und rannte die Stufen hinauf. Das Lied mit vielen Strophen hallte durch die Stadt. Cade zog die Waffe aus dem Ärmel, rammte das Magazin voller Betäubungsgeschosse hinein und begann sich auf die Auseinandersetzung zu freuen. Er war sicher: Er konnte nur gewinnen.


  


  Cade bemühte sich, im Schatten zu bleiben. Er hastete hinüber zu den Stallungen, suchte den kürzesten Weg zum nächsten Tor und vergrub an einer Stelle, die er leicht wiederfinden konnte, seine Stahltrommel. Er tauchte dicht neben dem Tor wieder zwischen den kantigen Hecken auf und erstarrte, als er Schritte hörte. Der Vorplatz des Tores lag im Licht vieler Öllampen. Wächter gingen hin und her, unterhielten sich halblaut; eine Dreiergruppe stieg eine Treppe hinauf, um von einer Plattform aus einen besseren Überblick zu bekommen. Der Herr der Prächtigen Stadt rechnete also mit Cades Fluchtversuch. Cade stützte die Waffe auf das Kapitell einer Säule, zielte sorgfältig und feuerte dreimal: Beim dritten Geräusch der Waffe polterte der erste Wächter rückwärts die Treppe hinunter. Cade wechselte, tief unter den Büschen geduckt, seinen Standort. Auf einer Brüstung balancierte ein Mann, zeigte auf ihn und schrie: »Dort ist er. Bei den Statuen!«


  Cade hob den Kopf, visierte kurz und schoß, tauchte in die Schwärze und rannte nach links. Der Wächter schrie, breitete die Arme aus und kippte nach vorn, schien wie ein Nachtvogel zu schweben und fiel mit flatterndem Mantel in ein Wasserbecken. Cade erreichte eine dunkle Treppe, enterte zwei Dutzend Stufen und befand sich zwischen zwei Häusern, im Schatten eines Gewölbes. Schräg unter ihm sah er die eisernen und hölzernen Torflügel. Sie waren ohne Öffnungsmechanismus. Vermutlich wurden sie von Stangen oder Exzentern bewegt, die im Mauerwerk verborgen waren. Cade fluchte leise; die Marionetten vor dem Tor entwickelten Eigenleben. Er nahm sie unter Feuer und war sicher, Ul Anche erkannt zu haben. Er preßte sich tief in die Spalten eines Dragonbaumes und hörte aus dem Stadtzentrum das Klirren von Schwertern und schwere Schritte. Er murmelte: »Irgendwie vermisse ich immer, wenn's spannend wird, meinen Gardisten Storzia.«


  Cades Hand schob sich zwischen den Falten der zimtduftenden Rinde hervor. Er wartete, bis die Wachen nahe genug heran waren. Ihre Schritte knirschten auf dem Kies. Es waren Bogenschützen; Pfeile lagen auf den Sehnen. Die Waffe ruckt in seiner Hand. Beim letzten Schuß schrie jemand hinter ihm: »Er ist am Baum. Umzingelt ihn!«


  Zwei Pfeile schlugen in den Stamm, nur eine Handbreit von ihm entfernt. Er ließ sich fallen und kroch zwischen den Wurzeln auf die dunkelste Stelle des Parks zu. Langsam drehte er sich einmal herum. Sein Versteck war umgeben von Rampen, Treppen, hell beleuchteten Terrassen und Brüstungen. Etwa dreißig Bogenschützen, Männer mit Wurfspeeren und unförmigen Terzerolen hatten ihn umzingelt und starrten, ohne ihn zu sehen, zum Mittelpunkt der Anlage. Aufgeregt zwitscherten Vögel. Irgendwo kläffte ein Hund. Die Nacht roch nach Blüten und frischem Gras. Cade schob die Waffe zwischen Zweigen hindurch und traf sieben Männer, ehe die Pfeile so dicht in seiner Nähe einschlugen, daß er davonrobbte. Er kroch durchs Wasser eines Brunnens, über ein Stück Plattenweg und dann auf eine Allee steinerner Phantasiegestalten zu. Vor ihm wand sich eine schmale Treppe zu einer Turmspitze. Drei Männer lagen auf den Stufen. Er zielte auf zwei Bogenschützen und sprang auf. Pfeile klirrten gegen die Statuen, ein Wurfspeer bohrte sich in den Rasen. Zwei Männer kamen, als er auf den untersten Stufen stand, mit Schwertern auf ihn zu. Er traf sie in die Hälse und stürmte im Zickzack die Treppe hinauf. Am oberen Rand der Treppe kam ein Mann mit einer Kampfaxt aus einer Tür, stürzte sich auf Cade. Neben ihm schlugen Schleudersteine ins Mauerwerk und überschütteten ihn mit Splittern und Gesteinsbrocken. Cade feuerte eine Doppelladung in die Oberschenkel des Angreifers und trat zur Seite. Die Axt schwirrte in die Dunkelheit davon. Langsam überschlug sich der Gelähmte. Cade war mit einem Sprung auf der Plattform und duckte sich hinter die Brüstung. Er löste das klebrige Band und steckte das Reservemagazin in die Tasche.


  Waren die abendlichen Gäste und die Wachen aus zwei verschiedenen Stämmen? Lähmung oder Rausch beeinträchtigten die Wächter nicht im mindesten. Cade tauchte zwanzigmal an einer anderen Stelle der Brüstung auf, feuerte und traf vierzehn Männer. Die Wächter drangen aus allen Richtungen auf ihn ein, wurden von Vorstoß zu Vorstoß vorsichtiger und vertreiben ihn schließlich über einen Steg von der Plattform. Cade war entschlossen, sich gefangennehmen zu lassen. Er wechselte die Magazine aus, warf das leere weg und steckte das volle in den Stiefelschaft. Ein Pfeilhagel prasselte über ihm gegen eine Mauer. Er versteckte die Waffe in einem Winkel zwischen Pflanzen, Holz und Steinen, zog das Messer und rannte auf die Angreifer zu. Eine Kugelschleuder riß ihm die Beine unter dem Körper weg. Er stellte sich bewußtlos. Harte Griffe entwaffneten ihn, eine Stimme bellte: »Das ist der Wahnsinnige. Vier Dutzend Männer sind tot!«


  Cade wurde auf die Füße gestellt. Ein Wasserguß traf sein Gesicht; er keuchte und blinzelte. Jemand schrie: »Wo ist deine Zauberwaffe?«


  »Ich ... verloren«, stammelte er. »Ist der Herrscher tot... wollte meine Liebste schänden.«


  Ein Wächter schob die Männer zur Seite, blieb vor Cade stehen und musterte ihn verächtlich. »Du hast es geschafft, Zuneigung in Haß zu verwandeln.«


  Cade traute seinen Ohren nicht. »Wie?«


  »Wenn Ul Anche tot ist, strafen wir dich. Wenn er aufwacht, wird er dich peitschen. Er hat bessere Männer getötet, Jäger.«


  »Und Greise, Kinder und Mütter. Ein Ehrenmann, euer singendes Oberhaupt. Ihr dient einem Irren, Freunde.«


  Der Mann schlug Cade ins Gesicht. Cade spuckte Blut und grinste. »Dafür wirst du bald sterben, denke ich.«


  »Werft ihn in eine Zelle.« Der Wächter lachte sarkastisch. »Bewacht ihn. Der Herrscher peitscht auch euch, wenn er entkommt oder sich umbringt. Er wird ihn verurteilen und richten.«


  Sie zerrten Cade zum Fuß eines Turms und eine Wendeltreppe hinunter, an dessen Ende eine Zelle lag. Cade suchte nach Anzeichen eines versunkenen oder eingemauerten Raumschiffs; nichts. Er setzte sich auf den Rand einer harten Pritsche, holte Luft und streckte sich aus. Er tippte eine Taste, las die Zeit ab und sagte: »Storzia? Leise sprechen.«


  Der Lautsprecher flüsterte: »Wir haben deinem Kampfbericht aufmerksam zugehört. Hast du die Stadt ausgerottet? Und jetzt bist du im Gefängnis, Jäger?«


  »Noch gibt es genug Wächter. Ich bin allein. Ich flüchte eine Stunde nach dem Omikron-Maximum. Mit Sahira, selbstverständlich. Ihr könnt an jedem anderen Stadttor eure Scheinangriffe vortragen. Ich versuche, zwei Stunden zu schlafen.«


  »Alles verstanden, Cade. Ende?«


  Cade entspannte sich, verschränkte die Arme im Nacken und schloß die Augen. Er ließ sich von der Türklappe nicht stören, die ständig geöffnet und geschlossen wurde. Gegen Ende der zweiten Stunde öffnete er die Doppelsäume der Stiefel, rollte drei unterarmlange Stücke Draht ab, steckte sie in die Kontakte der Sprenggranaten und setzte den Reservestrahler aus Einzelteilen zusammen, die er aus verschiedenen Taschen zog. Er befestigte die Sprengkörper am Riegel und an den Angeln, so weit, wie es möglich war, verband die Enden der Drähte und setzte den Zünder auf. Dann lag er wieder da und wartete. Die Klappe wurde aufgerissen, ein Lichtstrahl fiel in die Zelle, die Klappe schlug zu. Cade drückte den Kontakt und kauerte sich hinter der hochkant stehenden Pritsche, die Hände auf den Ohren, den Mund aufgerissen. Hinter ihm zischte es, dann brandete blendende Helligkeit auf; lange Funkeln prasselten nach allen Seiten. Eine Detonation schmetterte die schwere Tür in den Korridor hinaus. Cade sprang durch die Öffnung, an den geblendeten Wachen vorbei und rannte bis zur Tür ins Freie. Im Gegensatz zu der Waffe im Versteck war der Strahler tödlich.


  Cade schaffte es, ungesehen bis zu diesem Versteck zu kommen. Er verschmolz mit den Schatten, als aus allen Richtungen die Wachen auf die Rauchwolke zurannten, die am Fuß des Turms ins Freie brodelte. Nachdem er die Stahltrommel ausgegraben und umgeschnallt hatte, wechselte er auf die Treppe über, die zu seinem Quartier führte. Die Tür schwang auf, Zugluft bewegte die Vorhänge, ein Lichtviereck zeigte Sahira Aris, die ausgestreckt auf dem Diwan schlief. Cade schloß die Tür, machte vorsichtige Schritte  etwas warnte ihn. Eine Tür wurde aufgerissen, grelles Licht fiel in den Raum, und eine Peitsche knallte. Ul Anches rief rauh und stockend: »Ich habe dich nicht vergessen, Jäger Cade.«


  Ein brennender Schmerz traf Cades Handgelenk. Die Waffe wirbelte davon und schlug scheppernd auf. Der Stadtherrscher schlug aus dem Dunkel zu. Cade sprang zur Seite. Als Sahira schreiend aufwachte, teilte sich ein Vorhang; Ul Anche trat ins Licht. Sein Arm zuckte. Der Peitschenhieb traf Cades Brust. Erst jetzt wehrte sich der Jäger.
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  Cade Chandra sprang, als die Peitschenschnur durch die Luft pfiff und eine Kerze aus dem Leuchter schlug, nach vorn und duckte sich. Ul Anche holte aus, lachte und sagte röchelnd: »Du Hund!« Er schlug wieder zu. Auf Cades Ärmel zeichnete sich eine blutige Spur ab. Sahira stand wie erstarrt da und blickte gehetzt um sich. »Und ich habe euch mit ausgebreiteten Armen aufgenommen...«


  Als Cade sich herumwarf, traf seine Ferse eine schwere Schüssel und schleuderte sie vom Tisch. Die Peitsche zischte über Cades Kopf; er spürte den Luftzug. Der nächste Schlag traf ihn wie der Biß einer Natter am Knie. Cade winkelte den Arm an, drang weiter auf Ul Anche ein, und die Schnur wickelte sich um seinen Unterarm. Cade stemmte sich gegen den Zug, und ließ sich plötzlich nach hinten fallen. Ul Anche keuchte und zerrte, dann riß ihn Cade zu sich heran und hämmerte die linke Faust zweimal in die Magengrube des Mannes. Aus der Kehle des Herrschers drang ein Keuchen; er blies Cade Luft ins Gesicht, die sauer nach Wein roch. Würgend brach Anche zusammen und blieb vor Cade liegen. Cade wischte sich Schweiß und Blut aus dem Gesicht, zog aus dem linken Stiefelschaft ein kleines Messer und trennte die Peitschenschnur dicht hinter dem Griff ab. Er drehte Ul Anche auf den Bauch, fesselte die Handgelenke zwischen den Schulterblättern und schlang die Schnur zu einer Schlinge. Wenn Ul Anche oder Cade an der Schnur zog, würgte sich Anche selbst.


  »Hat er dich schwer getroffen?« Sahira Aris holte einen Leuchter mit fünf Kerzen aus dem Nebenraum. »Ich habe ihn nicht gehört.«


  Cade spürte warmes Blut an seiner Wade. Er betrachtete von der Terrasse aus das Gewirr aus Schatten und flackernden Flammen. Die Wachen suchten ihn, aber noch nicht in der Nähe des Quartiers. Sahira richtete sich vor dem Diwan auf und legte die schwere Waffe in Cades Hand.


  »Wir haben einen weiteren Vorteil«, sagte Cade. »Ihn.« Er deutete auf den besinnungslosen Ul Anche. Sahira lief ins Bad und wischte Cades Gesicht mit einem feuchten Tuch ab. Für einen Augenblick schmiegte sie sich an ihn. »Vergiß seine Versprechungen, seine Geschenke. Hier bist und bleibst du Sklavin.«


  »Ich weiß es, Cade. Ich hab's geahnt.«


  Cade holte einen Krug Wasser und leerte ihn über Ul Anches Kopf aus. Er gab Sahira die kleine Strahlwaffe und erklärte ihr die Funktion. »Was du triffst, geht sofort in Flammen auf. Triffst du einen Menschen, stirbt er. Sei vorsichtig; wir wollen die Prächtige Stadt nicht einäschern.«


  Sie nickte. Hustend kam Anche zu sich. Er spuckte Wasser und stöhnte: »Man wird dir das Fleisch von den Knochen peitschen, Jäger«, stöhnte er.


  Cade tröstete ihn: »Später. Zuerst brauchen wir noch ein wenig deine Hilfe.«


  Er riß Anche auf die Beine, zog die Schlinge zu und ließ ihn eine Weile keuchen und wimmern. Er schob ihn zur Tür und bohrte, die Peitschenschnur um die Faust gewickelt, die Messerspitze gegen seine Wirbelsäule. Seine Stimme ließ Anche erkennen, daß Cades Wut keinen Ausweg offenließ.


  »Wir gehen zu den Pishpakställen. Wenn ein Mann mich oder die Frau anrührt, stirbst du mitten in deiner eigenen Stadt. Du hast begriffen?«


  Ul Anche stand da, schwieg und rührte sich nicht. Cade drehte die Faust und verstärkte den Druck der Klinge. »Du stirbst langsam, an der Klinge und am Strick. Bist du wirklich lebensmüde?«


  Anche schüttelte den Kopf. Er würgte einige Worte hervor: »Ich habe verstanden.«


  Cade nickte Sahira zu, grinste und bewegte den Kopf. »Los.«


  Er griff an Anche vorbei, öffnete die Tür und trieb seinen Gefangenen die Stufen hinunter. Die Treppen und Rampen, unter wuchtigen Balkonen kamen sie bis etwa hundert Schritt an die Stallungen heran. Cade riß an der Schnur; sie blieben stehen.


  »Was hast du vor, verrückter Jäger?« fragte Anche in wehleidigem Ton. Seine Stimme hatte sich erstaunlich schnell erholt. Cade lachte kurz.


  »Deine Gastfreundschaft taugt wenig. Wir nehmen sie nicht mehr länger in Anspruch.«


  Er hob den linken Arm und sagte in die Richtung auf das Mikrophon: »Die vielen tausend tapferen Krieger sollen jetzt die Tore und Mauern berennen.«


  Storzia kicherte und erwiderte: »Endlich! Unsere Geschütze werden Breschen in die Mauern schießen. Jedermann freut sich schon auf das große Gemetzel.« Dann hörte auch Anche ein Gebrüll. »Los! Vernichtet die Prächtige Stadt!«


  »Wir werden euch jagen, über die Meere und bis zu den Polen.« Anche fügte Flüche hinzu, die Cade nicht recht verstand.


  »Jagen und fangen sind zweierlei«, sagte Cade. »Vorwärts.«


  Vor den Toren im Westen, Norden und Osten dröhnten Trommeln. Flammen wirbelten in die Höhe. Detonationen erschütterten die Nacht, und verschiedenfarbiger Rauch, der zu brennen schien, drang über die Mauerkronen. Lärm gellte durch die Gassen und Parks. Sie verließen die Wiese neben dem Brunnen. Ziervögel flüchteten vor den Schritten. Ein Arkadenhof wurde durchquert, sie liefen durch feinen, weißen Kies und blieben vor einem Doppeltor stehen. Cade sagte: »Öffne das Tor, Sahira.«


  Sahira rannte fast lautlos weiter, dann schleiften die Riegel in den breiten Metallbändern. Leise öffneten sich die Torflügel. Warmer Geruch tierischer Ausdünstungen schlug ins Freie. Cade schob Anche mit der Messerspitze weiter, auf die Ölflammen zu. Einige Männer saßen um einen runden Tisch und sprangen auf, als sich Cade näherte. Die Tiere, die in langen Reihen in den Abteilen standen, grunzten und fauchten. Cade schob Anche bis zum Tisch.


  »Sage den Dienern, sie sollen drei Pishpaks satteln. Die besten Tiere. Schnell!«


  Die Knechte wichen zurück und bildeten schweigend einen Halbkreis. Sahira zog den Strahler, richtete ihn auf ein Bündel Heu neben dem Wasserschaff und feuerte. Eine scharfe Detonation, ein Glutball, und brennender Staub wirbelte umher. Die Diener bewegten sich erschrocken hin und her.


  »Tut, was er sagt!« schrie Ul Anche. Ein alter Mann, der seltsamerweise auf Cade vertrauenswürdig wirkte, trat vor und stammelte: »Wirklich? Die besten Tiere? Es sind die ausgesuchten und gezüchteten Pishpaks des Herrschers.«


  »Wir werden sie nicht schinden«, sagte Cade. »Gehorche, Kerl, wir neigen zur Ungeduld.«


  Er schob Ul Anche auf die Tiere zu. Die Knechte rannten und schleppten Sättel herbei, sattelten die Tiere und warfen scheue Blicke auf ihren Herrn. Sahira Aris stand schräg hinter Cade und deutete mit dem bleistiftdünnen Lauf des Strahlers hierhin und dorthin. Hektische Eile kennzeichnete die Bewegungen und Handlungen der sieben Knechte. Sie zwängten den Tieren Zäume und Kandaren in die Mäuler, legten die fellgefütterten Sättel auf und zogen die Bauchgurte durch die Schnallen. Cade ahnte üble Tricks, kontrollierte daher sorgfältig jeden Griff und sagte, als die Tiere auf das offene Tor geführt wurden: »Ihr habt durch kluges Handeln euer Leben gerettet. Wer öffnet das Tor in der Mauer?«


  Er bedeutete Sahira, in den Sattel zu steigen, und verließ sich darauf, daß sie das Tier beherrschte.


  Wieder antwortete der Alte. »Herr, man muß eine Folge von Signalen in die Säulensteine drücken.«


  Cade drängte Ul Anche auf das andere Tier zu und sagte schroff: »Natürlich kennst du das Signal. Dein Leben hängt davon ab.«


  Der Alte stotterte: »Nur er, der Herrscher, und wenige seiner Freunde kennen das richtige Signal.«


  Cade deutete mit der Waffe zum dunklen Teil des Stalles. »Dorthin, Freunde.«


  Lärm und vielfarbiger Lichtschein drangen durch das Tor in den Stall. Die Wächter brüllten und rannten kopflos umher. Jenseits der Mauerkronen und der gezackten Brüstungen loderten Flammen, krachten Detonationen und erschollen kreischende Schreie. »In den Sattel, Gevatter Anche!« befahl Cade. Der Herrscher gehorchte; gleichzeitig stellte Cade seinen Fuß in den Steigbügel und achtete darauf, daß die Peitschenschnur straff gespannt blieb. Anche drehte sich um, starrte Cade an; sein Gesicht war unnatürlich bleich. Er zerrte an der Schnur und brachte in unheilvollem Tonfall einige Worte hervor.


  »Letzten Endes, Jäger Cade Chandra, wirst du jede deiner Handlungen zutiefst bereuen. Wer immer dich schickte, woher du auch gekommen bist  du bist im Begriff, das Goldene Zeitalter zu verlassen.«


  Er schwang sich mühsam in den Sattel und hob die Schultern. Cade antwortete, während er die Umgebung und das schäumende, aufgeregte Pishpak neben sich beobachtete: »Fürst der Sklavenstadt!« Er räusperte sich und kletterte auf den Rücken des Pishpaks. »Ich komme aus einer grausigen Art Hölle. Wohin ich gehe, weiß ich nicht genau. Du und deine Leute  ihr seid fast tot und lauft nur deshalb umher, weil ihr nicht wißt, daß euch eine neue Zeit überholt hat. Meine Geduld ist seit langem erschöpft. Rechne nicht mit Rücksichtnahme: Los, reiten wir. Ich habe nichts mehr zu verlieren!«


  Schweigend und verwirrt gehorchten alle. Cade, Sahira und Anche ritten aus dem Stall hinaus. Sie trabten über breite Kieswege und zügelten die schäumenden und schwitzenden Tiere vor der Torumwallung. Anche streckte, nachdem Cade die eine Hälfte der Peitschenschnur durchschnitten hatte, die rechte Hand aus und drückte in schneller Folge gegen die kleinen Granitplatten. Cade prägte sich die Folge der Bewegungen ein und drehte den Kopf; alle Wächter schienen zu Statuen erstarrt zu sein. Die Toranlagen öffneten sich fast geräuschlos.


  Storzia, Carsal und dessen Rennwurmreiter berannten die anderen Tore. Die Angriffe waren dramatisch, aber jeder Wächter, der sich imstande sah, die Stadt zu verteidigen, befand sich irgendwo in der Nähe der angegriffenen Tore. Die hölzernen und metallenen Torflügel rumpelten und klirrten gegen Stein. Er faßte ein Gebüsch ins Auge, riß an der Schnur und sagte: »Sieh dorthin, Fürst.«


  Er winkte Sahira. Sie feuerte drei Schüsse in die Sträucher ab. Augenblicklich loderte das Buschwerk am Eingang des Irrgartens auf. Das Tor in der wuchtigen Mauer stand weit offen. Niemand wagte es, sich zwischen Anche und die Finsternis zu stellen.


  »Hinaus!« brüllte Cade und hieb dem Tier die Stiefelabsätze in die Flanken. Die Pishpaks galoppierten hart an. Kies spritzte von den Hufen auf, als sie hintereinander durch das Tor preschten; Sahiras und Cades Tier rissen das dritte Pishpak mit sich durch die Lücke in der Mauer und hinaus ins Freie. Die Tiere scheuten vor dem Lärm und dem Feuerzauber hinter ihnen. Nebeneinander galoppierten sie auf ein Licht zu; jemand weit voraus schwenkte eine Fackel in Kreisen und wirren Windungen. Unter den Hufen knirschte der Sand der Halbwüste. Durch den Wald der schwarzen Daktiliferen ritten Cade, Anche und Sahira schweigend auf die Ebene hinaus, zwischen Zäunen, Gattern und mit knatterndem und klapperndem Hufschlag auf den Sand zu, der im Licht zweier Monde und des langsam auflodernden Sterns wie eine Folge erstarrter Dünen aussah. Rechts von ihnen fabelte Mondlicht von den schroffen Wänden des Kalksteingebirges. Cade lockerte die Spannung der Schnur, richtete sich im Sattel auf und grinste in die Finsternis. Er schrie: »Wir sind frei, Ul Anche. Du nicht.«


  Aus der Dunkelheit krochen die Reflexe der riesigen Wuner- Jaßt-Augen. Cade hielt darauf zu. Vor ihm stieg eine dünne Flammenspur steil und lautlos in den Himmel. Eine pochende Explosion: eine kristallweiße Leuchtkugel sank langsam abwärts. Drei Geschütze in den Mauern der Stadt donnerten auf. Sein Reittier galoppierte durch knirschendes Geröll des Bachbettes, auf den Wuner-Jaßt zu, und kurz davor zügelte Cade das Tier, zog die Waffe und richtete sie auf Anches Brust.


  »Fürst, wenn ich dich lähme, rette ich dein Leben. Reite zurück in deine Stadt, in dein irres Reich. In einem Mond treffen wir uns wieder. Vergiß nicht, was du heute erlebt hast  es ändert unser aller Leben.«


  Ul Anche starrte ihn schweigend an; trotz der Dunkelheit spürte Cade die Blicke wie feine Laserstrahlen. Es dauerte vier Atemzüge, bis Anche antwortete; seine Reaktion bewies, daß er unbelehrbar war.


  »Für alles, Jäger Cade, wirst du bezahlen.«


  »Gewiß; später.« Cade hob die Waffe. »Aber nicht an dich.«


  Er schoß zwei Lähmladungen in Ul Anche Yulbuchgins Brust, zerschnitt die Peitschenschnur und ließ den Zügel los. Er packte die Trense des Tieres, drehte es um hundertachtzig Grad und schlug es mit der flachen Hand. Das Pishpak fiel in einen schnellen Galopp und bewegte sich hastig und stoßend auf das Tor zu, das in hellem Licht zwischen der Mauerfront zu erkennen war. Der Lärm und die Flammen der Scheinangriffe verschmolzen mit der Nacht; etliche Stunden vor der Morgendämmerung. Cade streckte den rechten Arm aus und hielt Sahiras Unterarm fest.


  »Du bist wie ein Rasender, Cade«, rief sie. »Wohin reiten wir?«


  Er lachte leise. »Ich bin ein Rasender. Was sein muß, muß sein. Wir reiten zu unseren Freunden.«


  Sie sprengten auf das Licht zu. Storzia brüllte viele laute und wenig verständliche Flüche oder Begrüßungsfloskeln. Cade zügelte das Reittier neben der Silhouette des Wuner-Jaßt und rief: »Verdammt sei dieser Planet. Zurück zu den Schamanen. Wir sind unverletzt und guter Dinge, Gardist.«


  »In fünfzehn Stunden«, rief Storzia, »können wir alle gebührend ausschlafen, Jäger Cade. Reitet ihr auf den Pishpaks, oder wollt ihr in den Sattel meines Wurms?«


  »Wir reiten hinter euch her«, rief Cade.


  Vier Rennwürmer mit jeweils fünf Männern auf den Sitzen zwischen den Knochenzacken trampelten, rumpelten und galoppierten nach Westen. Omikron Unukelhaias Glanz verlosch, der kleine Mond versank im Meer, und im Licht der Sterne und Tiva-Eaeas narbiger Fratze blieben die Mauern und Minarette der Prächtigen Stadt hinter ihnen zurück. Sie verschwanden trotz der vielen Lichter in der Dunkelheit, hinter Dünen und Wäldern. Kurz vor Morgengrauen kristallisierten sich aus dem dunstigen Zwielicht, hinter einem weißen, wasserlosen Wadi, die ersten Gebäude hervor; in der Morgensonne sah Cade Dächer, Balken und Mauern von Inao-Vanrath-Dherra, jenseits einer zerklüfteten weißen Felsplatte. Er hob den Arm, winkte zu Sahira Aris und rief: »Siehst du vor uns unser Ziel, Sahira? Dort bist du sicher. Du hast in zwei Tagen mehr erlebt und erkannt als andere in einem Jahr. In einer Stunde triffst du alle deine Schwestern bei den Schamanen.«


  Sie warf ihm eine Kußhand zu, lächelte und sagte laut und deutlich: »Ich weiß, Jäger Cade Chandra, daß Ul Anche so etwas Ähnliches wie ein lebender Leichnam ist. Er und seine schöne Stadt. Ein Schlafwandler; er rennt durch den Wald und stolpert über tödliche Fallen. Er und viele Leute in der Prächtigen Stadt sind krank im Kopf. Ich bin froh, daß wir lebend herausgekommen sind.« Sie galoppierten hinter Storzias Rennwurm her, hörten das Geschrei und Gezwitscher aufstiebender Vogelschwärme und das Lärmen der Tiere im trockenen Dschungelwald. Die Schatten der dahinrennenden Tiere huschten über den hellen Sand. Cade rief Sahira zu: »Niemand verfolgt uns auf dem Weg zu quälenden Fragen und guten Antworten. Du wirst erleben, wieviel sich ändert.«


  Sie winkte zu Carsal Ylborn hinüber und zügelte, wie er, das Pishpak zwischen den Bagach-Nal-Bäumen am Rand der Oase. Die Wuner-Jaßts trabten rechts und links davon; die Geräusche verloren sich im Knirschen des groben Sandes zwischen Krüppelpflanzen. Cade schloß die Augen; in seinen aufgeregten Gedanken rotierten Ereignisse und Personen, Ahnungen und Gewißheiten. Vor dreiundzwanzig Tagen war Storzia in Cades Paradies eingedrungen; er wünschte sich zurück an den Strand, in eine Zeit, in der er nicht Mittelpunkt überraschender Ereignisse war. Der Morgenwind blies die melancholischen Überlegungen fort. Cade setzte sich im Sattel auf und galoppierte zu Storzia, der sich aus dem Sitz beugte und Cades Hand packte.


  Carsal Ylborn hatte an wichtigen Landmarken Männer mit Fackeln aufgestellt. Die Wuner-Jaßts rannten einen Hang hinunter und verschwanden einer nach dem anderen in einer Kalksteinschlucht. Der Krieger warf die erloschene Fackel in den Korb und kletterte in den Sitz des letzten Tieres. In dem Sand rannten die Tiere in wildem Zickzack nach Westen, Cade und Sahira zwischen ihnen. Gegen Mittag rasteten sie an einem Teich, tief zwischen Felsmauern. Cade schüttelte Ylborns Hand.


  »Ich danke euch, Häuptling.« Die Knochen der Narroptes krachten zwischen den Kieferzangen der Rennwürmer. »Die Prächtige Stadt ist voller Verrückter.«


  »Gefährliche Verrückte, Jäger. Es muß sich vieles ändern auf Narontene. Storzia hat lange und weise gesprochen.«


  »Später werden wir dementsprechend handeln, Carsal. Ein Schritt nach dem anderen.«


  »Richtig. Noch ein paar Schritte nach Inao-Vanrath.«


  In der bleiernen Luft des Nachmittags wurden Menschen und Tiere von Müdigkeit befallen. Nachdem sich die kleine Karawane aus den Schründen der heißen Felsen aufwärts gekämpft hatte, lag vor ihnen ein kühler Wald. Die Dächer leuchteten durch Baumkronen. Carsal Ylborns Wuner-Jaßt übernahm die Führung, trabte über die Brücke und hielt zwischen wuchtigen Bagach-Nal-Bäumen an. Ein Schamane kam langsam auf Cade und Sahira zu, die sich vom Jäger aus dem Sattel helfen ließ.


  »Bist du Cade Chandra, den sie den Jäger nennen?« Der junge Scolaar verbeugte sich tief. »Fader Pryor bittet dich und Storzia Grur, zu ihm zu kommen. Etwas Furchtbares hat sich ereignet.«


  Cade richtete seinen Blick in das verstörte Gesicht des Jungen. Die Rennwürmer wurden abgesattelt und zur Schwemme geführt. Einige Männer liefen herbei und führten die Pishpaks weg. »Furchtbares? Hier in der friedlichen Stadt?«


  »Herr  der Sprechende Schrein. Er schweigt.«


  Cade verschränkte die Arme vor der Brust. Storzia und Carsal stapften durch den Sand heran. Der Scolaar machte eine einladende Geste.


  »Fader Pryor wohnt ein paar Schritte vom Schrein entfernt. Darf ich euch zu ihm führen?«


  »Wir bitten darum.« Cade legte Storzia den Arm um die Schultern. »Gardist Storzia! Die Schwierigkeiten werden größer. Der Sprechende Schrein ist verstummt. Die Fragen werden wohl gestellt, aber nicht beantwortet werden.«


  »Könnt ihr den Schrein wieder zum Sprechen bringen?« fragte der Scolaar ängstlich.


  »Wir versuchen es.«


  Cade machte sich Gedanken über die Ursache des Versagens. Daß ein Computer, der seit Jahrtausenden arbeitete, ausfiel, war zu erwarten. War die Energiequelle die Ursache? Wie war ein Götzenbild zu reparieren? fragte sich Cade. Sie kamen an einer Doppelreihe gegeneinander versetzter Häuser aus Lehmziegeln, schwarzen Balken und gekalktem Verputz vorbei. In den Gärten wuchsen Zierpflanzen und Obstbäume. Die Straße, von Daktiliferen gesäumt, mündeten in einen Doppelkreis uralter Alanthbäume, die einen kreisrunden Platz umstanden. Einige Fachwerkbauten warfen kantige Schatten. Storzia deutete auf das Monument in der Mitte des Platzes. Auf einer gedrungenen Säule ruhte eine Kugel von vollendeter geometrischer Schönheit und etwa zwanzig orhun Durchmesser; aus weißem, marmorartigem Stein. Glattgeschliffene Flächen und Reliefs wechselten einander ab. Auf einem Band rund um den Äquator waren in alten, terranischen Lettern die Formeln eingemeißelt, mit denen Kugeloberfläche und Kugelinhalt berechnet wurden. Aus einem Haus hinter den Bäumen kam ein weißgekleideter Schamane auf die kleine Gruppe zu. Er breitete die Arme aus; ein alter Mann mit zerknittertem Gesicht und durchdringenden Augen.


  »Ich bin Fader Pryor. Wenn ich richtig sehe, seid ihr die Freunde dieses Häuptlings. Cade Chandra? Storzia Grur?«


  »Und Sahira Aris. Die Papyrusblätter sind heil angekommen?«


  »Unsere Freunde sind zuverlässig. Aber  noch begreifen wir es nicht: Der Schrein, unser einziger Besitz, der Beantworter aller Fragen der Welt, schweigt seit einem Tag. Niemand weiß, wie der Zustand zu ändern ist. Gehen wir in das Haus des Pryors. Reden wir über alles.«


  


  Am frühen Abend, als sich in der Kühle unter den Baumkronen die Bewohner der Stadt versammelten, fühlte sich Cade ein paar Atemzüge lang auf nie gekannte Weise in der Natur Narontenes eingeschlossen; er glaubte, seine Stirn an den Puls einer Welt gelehnt zu haben, die am Rand einer verderblichen Entwicklung balancierte. Fader Pryor Torhalem blickte zwischen Storzia und Cade hin und her, hob die Schultern und machte fahrige Handbewegungen.


  »Dynver Sarmanter, der sich Chamäleon nannte, verwickelte mich und eine Handvoll Abates nächtelang in Diskussionen. Er sagte das gleiche wie du, Storzia, über die Narroptes und deren natürliche Widersacher. Und er versuchte uns zu sagen, daß unsere Ahnen vor etwa fünfunddreißig Jahrhunderten hier mit Schiffen notlandeten, die zwischen den Sternen flogen. Und er redete nicht gut vom Sprechenden Schrein.«


  Carsal Ylborn schlug mit der flachen Hand auf die Metalltrommel, die zwischen Bechern und Krügen auf dem Tisch lag.


  »Ich halte nicht viel von eurem Aberglauben, Torhalem«, sagte er mißmutig. »Warum glaubst du Sarmanter und meinen Freunden nicht?«


  »Weil der Schrein nie auf solche Fragen geantwortet hat. Was wir treiben, ist kein Aberglaube, Häuptling. Und kein Götzendienst. Wir helfen der gesamten Welt. Alle Fragen wurden beantwortet.«


  »Mitunter falsch«, sagte Cade. »Weißt du, wohin das ›Chamäleon‹ verschwunden ist?«


  Fader Pryor schüttelte den Kopf. »Nein. Was ist, Jäger Cade, nach deiner Meinung jener Sprechende Schrein?«


  »Keineswegs ein göttliches Wesen, mit der Weisheit des Universums beladen. Es ist eine riesenhafte Bibliothek, die selbständig in ihren Büchern sucht und die zutreffende Stelle zitiert. Sicher waren bisher viele Antworten richtig. In dieser Bibliothek fehlen aber unzählige Bücher, in denen geschrieben steht, was die Menschen von Narontenes heute brauchen. Die anderen Bücher sind, glaub's oder glaub's nicht, dreieinhalb Jahrtausende alt und reichlich zerlesen.«


  »Ich kann nicht glauben, daß der Sprechende Schrein ein Teil eines Sternenschiffes ist«, beharrte Fader Pryor. Cade tippte auf die ›kompatible Rechen- und Vocoder-Einheit‹.


  »Morgen früh werden wir dieses Geheimnis lüften«, sagte er. »Je weiter sich Kultur und Zivilisation auf Narontene entwickelten, desto unzureichender wurden die Antworten. Hast du jemals gefragt, wer die räuberischen Irren der Prächtigen Stadt sind? Weißt du, warum so unendlich viele Bagach-Nal- Bäume krank werden und eingehen? Was würde der Schrein antworten, wenn Storzia ihn fragt, wer im Norden der Wüste auf ihn mit sonnenähnlichen Strahlen schießt? Und  wie kommt es, daß Storzia und ich eure Sprache sprechen, obwohl wir von den Sternen kommen?«


  Pryor Torhalem, etwa sechzig Jahre alt, strahlte gewachsene und schwer zu erschütternde Autorität aus. Die dunklen Augen waren von einem Kranz scharfer Falten umgeben, und erste Zweifel krochen wie Schatten über sein Gesicht. Cade sagte: »Du willst also, daß wir euch Schamanen helfen?«


  Torhalem nickte.


  »Dann wirst du mit uns zum Schrein gehen und die versiegelten Räume öffnen müssen. Kein Bruch eines t'puoy  keine Hilfe, keine Antworten mehr. Keine Antworten, keine Schamanen mehr.«


  Storzia und der Häuptling brachen in schallendes Gelächter aus. Der Pryor blickte unglücklich in ihre Gesichter; er lächelte und senkte den Kopf. Ein Scolaar, einen kantigen Kunststoffbehälter aus Storzias Gepäck in den Händen, ließ dünne Strahlen Naqnaq in Tonbecher fließen. Pryor Torhalem hob seinen Becher und sagte feierlich: »Es ist spät geworden. In euren Zimmern ist alles, was meine Scolaaren bei den Wuner-Jaßt-Reitern gefunden haben, auch eure seltsamen Waffen. Sahira Aris traf ihre Schwestern. Ihr werdet ruhig schlafen. Nach Sonnenaufgang bringe ich euch ins Innerste des Schreins.«


  Storzia stand auf, den Becher in den Fingern, und lehnte sich an den klobigen Tisch. »Noch eine Frage, Oberster der Schamanen: Ich sah die Monde Tiva-Eaea und Kanavea. Die Nacht der drei Monde  was hat es damit auf sich?«


  »In sechzehn Tagen stehen drei Monde am Himmel. Niemand weiß, woher der dritte kommt. Ein erhabenes Schauspiel; Grund genug für ein Treffen aller Schamanen. Schon in der nächsten Nacht ist der Mond verschwunden.«


  »Eine jener Antworten«, sagte Cade, »die viel verheißen und wenig erklären. Man wird sehen.«


  Der Pryor hob die Hand und kehrte ihnen nacheinander die Handfläche zu.


  »Dherra schütze euren Schlaf. Ein gutes Essen gibt es im Refektorium, dem Saal mit den gelbschwarzen Vorhängen. Ruht wohl.«


  Sie leerten die Becher und zogen sich in die einfachen, gut ausgestatteten Zimmer im oberen Stockwerk zurück. Cade streifte die Stiefel von den Füßen und starrte die vier Funkgeräte an, die auf dem tiefen Fenstersims standen. Er zog sich aus und brummte: »Ich glaube nunmehr, daß auch hier ein Commander DuRoy-Tsamourgeli El Sair-Auftritt stattfinden wird. Am Ende des Weges, Jäger?« Er schüttelte den Kopf und zog den Knebel aus dem Wasserrohr der Dusche. »Nein. Noch lange nicht. Besser, wenn ich nicht an dich denke, Amourea.«


  Er versank augenblicklich in einen tiefen Schlaf. Beim Frühstück entsann er sich einer wirren Bilderfolge: der dritte Mond


  - ein Raumschiff von der Größe der Golden Legend, eine Seuche, die Millionen und aber Millionen Narroptes dahinraffte, Belagerung und Sturm der Prächtigen Stadt, eine Laserbatterie und Schreckensbilder nichtfunktionierender Computer.


  Überrascht sah der Pryor, wie Storzia und Cade im grellen Morgenlicht die Sonnenbrillen aufsetzten; Cades Exemplar stammte aus Storzias Ausrüstung. Ein Zusatz im honigsüßen Tee hatte die Männer in eine Stimmung fieberhafter Leichtigkeit versetzt. Storzia und Cade trugen die Ersatzelemente, Storzia die Lederröhre eines angeblich tausendfach getesteten Universalwerkzeugs. Cade grinste und sah zu, wie die Stadtbevölkerung ihren Arbeiten nachging. Ein Wuner-Jaßt zerrte einen wuchtigen Baumstamm hinter sich her durch die Sandstraße.


  »Ich hoffe, Gardist Storzia, daß Ihr in der Universität, wo Ihr erfolgreich nach Wissen suchtet, auch das Reparieren von Computern gelernt habt?«


  »Dein lieber Freund hat einen Grundkurs erfolgreich absolviert, Jäger. Auf gut Galactic ...«


  «... wir haben keine Ahnung.« Sie nickten einander verständnisvoll zu. Cade wich einer kleinen Herde Narroptes aus, die zum Schlachten getrieben wurde. Ein Hund teilte genußvoll kurze, aber häufige Bisse in die Hinterläufe der Böcke aus. Torhalem verneigte sich vor der Kugel Dherras und führte Cade und Storzia auf ein annähernd würfelförmiges, fensterloses Bauwerk aus wuchtigen Lehmziegelwänden und mit schwarzem Bohlendach zu. Er meinte bedauernd: »Ich habe in der Nacht nachgedacht und mit mir gerungen.«


  »Wer gewann?« fragte Storzia. Der Pryor zog es vor, die Bemerkung zu ignorieren, und sprach weiter. »Ich bin fast sicher, eure Gedankengänge besser zu verstehen.«


  Er zog aus einem Beutel eine runde, vielfach durchlöcherte Scheibe mit eisernem Griff und eine doppelte Handvoll unterschiedlich langer Stifte. Sie blieben vor einer Balkentür stehen, deren Bänder und Zuhaltungen aus hochpolierter Bronze bestanden. Cade glaubte, in der Schnitzerei eine Auswahl von leicht verfremdeten Computer-Steuerzeichen zu erkennen.


  »Das bringt uns einander näher, Ehrwürdiger«, sagte er. »Womit klimperst du?«


  »Mit dem Schlüssel. Nur ich weiß, wie man die Stäbe steckt. Dieses geheime Wissen gebe ich schrittweise an meinen Nachfolger weiter. Einst, ehe der Wurm des Größenwahns an ihm zu nagen begann, war Ul Anche Yulbuchdin dazu ausersehen.«


  Cade und Storzia zwinkerten überrascht und blickten ins unbewegte Gesicht des Greises. Cade knurrte: »Eine vortreffliche Wahl, und was ist daraus geworden!«


  Der Pryor nickte skeptisch und schüttete die Stäbe auf die Stufen aus weißem Stein, nahm längere und kürzere und steckte sie bis zu einer Hemmscheibe nach einem nicht identifizierbaren Schema in die Löcher. Als die Scheibe von vier Dutzend Stiften starrte, schob er sie in die Löcher der Tür, stemmte sich gegen den Griff, und schnarrend und klappernd bewegte sich ein geheimer Mechanismus. Storzia sagte, ohne auf Antwort zu hoffen: »Öl oder Fett wären auch kein Luxus.«


  Die Tür schwang lautlos auf. Nach wenigen Schritten sahen sich die Männer einem zylindrischen Turm gegenüber, der in viele, vorn geöffnete Zellen geteilt war. Gemauerte Sitze, eine kleine Öffnung, um zu sprechen, und gemauerte Schreibpulte waren die einzigen Einrichtungen. Eine Anzahl Treppen führte an den Innenwänden des Bauwerks aufwärts. Über einen Steg kamen sie an eine zweite, ähnlich gesicherte Tür; Torhalem brauchte nur wenige Stifte umzustecken. Sie blieben auf einem Balkon stehen. Licht fiel durch Glas in Holzfassungen. Die Luft war trocken und roch nach altem Staub. Cade und Storzia blickten auf ein seltsames, archaisch-exotisches Arrangement hinunter, eine Mischung zwischen Computerraum, Tempel und Industriemuseum. Von einem Mittelpunkt führten etwa sechzig Metallröhren zu den Sprechöffnungen des Rundturmes.


  »Das ist das Heiligtum.« Fader Pryor wies auf die Treppe und flüsterte ehrfurchtsvoll. »Ich kann nur hoffen, daß nichts von dem, was ihr zu tun beabsichtigt, einer Schändung nahekommt.«


  »Nicht im entferntesten.« In Cades Stimme lag Beruhigung. Er ging hinunter und schnupperte. Es roch nach verharztem Öl. Torhalem kletterte weiter aufwärts und öffnete hölzerne Rahmen, die mit Leder bespannt waren. Die Helligkeit nahm mit jedem Fensterladen zu. Langsam gingen Storzia und Cade zwischen Steinsockeln, metallenen Kuben, verstaubten und farbigen Leitungen, toten Bildschirmen und Kästen hin und her, die wie Lautsprecher aussahen. Cade knurrte: »Alles dreieinhalb Jahrtausende alt, Storzia. Computer für Saurier.«


  Kabel, Isolatoren, Drähte, Stufen, Sockel: auf zweihundert Quadratorhun sahen sie staubbedeckte Linsen, absonderlich geformte Mikrofone, Paneele und Tastaturen. Cade versuchte sich kopfschüttelnd an seine Ausbildung zu erinnern und hoffte, daß die Historische Abteilung der Imperiums-Administration gewissenhaft gearbeitet hatte. Denke gründlich und handle logisch! befahl er sich. Zur Quelle!


  Nach kurzer Suche entdeckte er, nachdem er mit dem Halstuch etwa fünfzig Typenschilder von der Staubschicht befreit hatte, daß die Teile dieser Anlage aus einem Raumschiff ausgebaut waren und als Baukastensystem miteinander korrespondierten. Während Storzia mit dem Pryor sprach und nach heißem Wasser und feuchten Tüchern verlangte, fand Cade zwei identische, nebeneinanderstehende Elemente. Wartungsfreier Maßneier-Generator las er ab. Er wischte Skalen und Tastatur sauber, drückte Prüf- und Kontrollschalter und konnte auf einem mattblinkenden Display lesen: Sicherung inaktiv. Zum Neustart folgende Schaltungen ...


  Er führte sie aus. Nicht ein einziger Zeiger schlug aus, nicht ein Leuchtfeld pulsierte. Er wandte die gleiche Reihenfolge beim danebenstehenden Gerät an. Erfolg! Wildes Blinken, Summen und Klicken kamen aus dem Bedienungsteil der Anlage. Aus tiefstem Brummen schraubte sich ein Ton langsam höher und verlor sich im Ultraschallbereich. Cade vertiefte sich in aufgedruckte Bedienungsanleitungen und glaubte zu verstehen, daß der erste Meiler endgültig ausgebrannt und der zweite völlig unverbraucht war. Die Technik der Anlage interessierte ihn nur bedingt; Hauptsache, der sogenannte Schrein arbeitete wieder zufriedenstellend.


  »Bis Horatio Vance kommt. Dann ändert sich ohnehin alles«, flüsterte er und verfolgte eine Hauptleitung im Zickzack durch den Raum. Der Pryor weigerte sich, Reinigungspersonal hierher zu befehlen, und Storzia stritt leise, aber rücksichtslos mit ihm. Die Luft war voller Staub; auch Torhalem hustete in den hochziehenden grauen Schleiern. Cade entdeckte ein veritables Steuerpult, reinigte es und drückte deutlich bezifferte Tasten. Scharfe, beißende Entladungen zuckten über seinem Kopf. Nacheinander wurden alle fünfundzwanzig Bildschirme hell. Er winkte zu Storzia hinüber und zog das metallene Isolierband von der Trommel. Es dauerte nur drei Atemzüge, bis über die Schirme unscharfe, farbige Bilder liefen. Cade lief von einem Gerät zum anderen und drehte an Abstimmknöpfen. Die Bilder wurden schärfer und farbiger.


  »Ein Wunder!« Der Pryor kreischte fast. »Nie sahen wir derlei mysteriöse Abbildungen.«


  Der Meiler, der die gesamte Anlage mit Energie versorgte, arbeitete unhörbar und offenbar zuverlässig. Cade winkte ab und aktivierte jede Schaltung, die er als sinnvoll ansah. Seit der Installation dieser Anlage hatten Unzählige auf unzählige Tasten gedrückt, ohne zu wissen, was sie taten. Er wandte die Logik der Raumschifftastaturen an, vertraute darauf, daß sich bestimmte logische Schaltungen über mehr als drei Jahrtausende hindurch nicht nennenswert verändert haben konnten, regelte Linsen und Mikrofone ein und drehte den Kopf, als der Pryor schrie: »Jäger Cade! Dein Kopf. . . alle farbigen Bilder.«


  Eine automatisch gesteuerte Linsenbatterie hatte Cade erfaßt und spiegelte sein Bild synchron auf fünf mal fünf Schirme. Eine Schaltung arbeitete; sein Kopf und Oberkörper zerfiel in fünfundzwanzig Bildschirmteile. Riesenhaft bewegte sich Cade Chandra in dem staubigen Wirrwarr. Der Pryor rannte hinaus. Storzias Zeigefinger drückte auf farbige Tasten. »Sie haben niemals ein Bild gesehen. Hoffentlich holt er reinigkeitsliebende Scolaaren.«


  Cade winkte ab, las Texte auf Displays, sah ein Mikrofon auf sich zuschweben und fragte scharf: »Liegt Betriebsbereitschaft vor? Ich brauche Informationen über das System!«


  Damals, in grauer Urzeit, hatte jemand den Vocoder des Systems nach persönlicher Obsession programmiert. Eine Altstimme antwortete. Jedes Wort schien die Mauer des Turms zu erschüttern.


  »Nach der Unterbrechung durch Energieausfall werden Speicher, Rechenwerk und Programm neu aufgebaut. Keinerlei Datenverlust. Es wird registriert, daß ein zweiter Meiler mit neunzigprozentiger Kapazität arbeitet.«


  Cade fragte: »Wo findet sich eine Schnittstelle oder die Möglichkeit, die Kapazität der Anlage hinaufzusetzen?«


  Auf dem Riesenbildschirm erschienen Schaltpläne und Hinweise. Nach einer Stunde angestrengter Frage-und-Antwort- Spiels erfuhren Cade und Storzia, an welcher Stelle sie die Systemerweiterung durchführen konnten. Sie schraubten nicht ohne Mühe wuchtige Abdeckungen ab, fanden Anschlußstellen und steckten Multifunktionsstecker in verstaubte Geräteausgänge. Eine Sirene jaulte; drei Sekunden später baute sich vor den Bildschirmen ein holografisches Feld auf: jegliche Darstellung wurde dreidimensional. Sieben Abate kamen in den Raum und begannen ihn schweigend zu reinigen. Die Menge des Staubes, Tausende von Spinnweben und Myriaden pulvertrockener Insekten sorgten für angemessen lange Beschäftigung. Der Fader Pryor war halb außer sich, rannte hin und her, störte Cade und Storzia und raunte: »Wunder! Nie gesehen! Nie gedacht! Die Fremden von den Sternen! Die Retter des BOSS- Ordens!«


  Gegen Mittag trafen sich Cade und Storzia wieder an einem Terminal, der höchstwahrscheinlich die Zentrale Steuereinheit darstellte. Nahezu alles, was funktionieren konnte, funktionierte auch. Cade hob ratlos die Schultern.


  »Wir sind unsere Einheiten losgeworden. Wahrscheinlich füllen sich jetzt die Speicher.« Die Jungschamanen warfen ihnen Blicke voller Scheu und Bewunderung zu. »Sollten wir noch etwas übersehen haben, Gardist?«


  »Fragen wir den Steinzeitcomputer!« schlug Storzia vor.


  »Einverstanden.«


  Offensichtlich arbeiteten auch die akustischen Anlagen vorbildlich. Cade bewunderte in Gedanken den Raumschiff ausschlachter, der den zweiten Meiler aufgestellt hatte; der Mann schien mit allen denkbaren Ausfällen gerechnet zu haben. Cade und Storzia stellten etwa zweihundert Fragen, die das System betrafen. Die Anlage kontrollierte sich selbst und antwortete blitzschnell. Die Folge war, daß einige Schaltungen rückgängig gemacht und andere korrigiert oder neu ausgeführt werden mußten. Cade und Storzia vergaßen Hunger und Durst und waren etwa zwei Stunden später überzeugt, daß sie nicht mehr tun konnten. Cade stellte die Königsfrage.


  »Du, Megacomputer, wirst Sprechender Schrein‹ genannt. Von den Antworten, die du auf Fragen gibst, hängt das vernünftige Verhalten von Millionen Menschen ab. Wir schicken dir Partner für Fragen und Antworten. Errechne wie das richtige Verhältnis zwischen Narroptes und Sapancal ist. Noch etwas: Stellt jemand Fragen und sagt, er stellt sie im Namen Storzia Grur oder Cade Chandra, sei präzise, als sei er dein Erbauer gewesen. Bestätigung.«


  »Bestätigt, Cade und Storzia.«


  Cade holte tief Luft, atmete Staub, hustete und fluchte leise. Er schlug, den Ausdruck tiefster Zufriedenheit im Gesicht, Storzia kräftig auf die Schulter. Staubwolken wirbelten auf.


  »Storzia Grur«, sagte er feierlich, »ich bin sicher, wir haben es wieder einmal geschafft. Dieses Kapitel können wir, dessen bin ich gewiß, schließen und ruhig umblättern. Wenden wir uns nunmehr den nächsten Aufgaben zu.«


  »Meine Aufgabe hat einen Namen.« Storzia zog Cade zur Treppe. »Und auch sonst etliche pralle Vorzüge. Ist es unsere Aufgabe, die Prächtige Stadt zu berennen und die Laserbatterie im Norden auszuschalten?«


  »Darüber werden wir, mein Freund, lange beraten. Oder ob wir Vance DuRoy um theatralische Effekte bitten. Ich kämpfe gegen mein besseres Ich, ob ich Amou bitte, hierher zu kommen.«


  Storzia grinste. »Keine übereilten Aktionen, mein Freund!«


  Sie trafen den Pryor in seiner geräumigen Zelle, aßen und tranken, sprachen über vieles und merkten plötzlich, daß sie todmüde waren. Häuptling Carsal Ylborn ließ sich nicht sehen, und der Pryor stand unter dem Schock neuer und schwer zu bewältigender Erkenntnisse.
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  Joi Scavalder blickte von Storzia zu Cade. Störungen zitterten über den zweidimensionalen arbeitenden Monitor. Ab und an drang ein Knistern aus den Lautsprechern.


  »Ich habe«, wiederholte er, »die Farben und Maße des Sapancal-Schuppen-Geldes. Die Theoretiker des Imperiums werden berechnen können, ob der Planet eine kleinere und eine größere Münze braucht und ob dieses Zahlungsmittel die richtige Antwort auf das Problem ist.«


  Cade legte die klappernden Münzen zurück, hob die Hand und lenkte die Aufmerksamkeit des Funkers auf sich.


  »Spielen Sie DuRoy und den Verantwortlichen unsere Unterhaltung vor. Das Problem des Sprechenden Schreines ist keines mehr, das gefährliche Problem der Laserbatterie erledigen wir mit den Mitteln, die wir besitzen. Wenn das Imperium hier eine Enklave samt Raumhafen gründen will: Es gäbe genug Wüste hierfür. Aber vorher muß das Problem der Narroptes-Sapancal-Daktiliferae-Relationen gelöst werden. Und zwar nicht dadurch, daß die Raumflotte eine planetenweite Treibjagd veranstaltet.«


  Scavalder salutierte knapp. »Verstanden, General Cade. Darf ich zur Heilung gratulieren? Wir sind alle sehr froh darüber.«


  »Ihre Anteilnahme ehrt mich«, sagte Cade. »Das Wichtigste! Das Imperium weiß, spätestens seit Dynver Sarmanters, des Chamäleons, letzten Mitteilungen, daß die Millionen der Bevölkerung Narontenes an Mangelkrankheiten leiden. Sollte sich das Ende unserer Aktion abzeichnen, könnte sich das Imperium auch bei Fischern und Waldbewohnern profilieren, indem es die größte Übung des medizinischen Korps startet. Möglicherweise kann mein Freund General DuRoy diesen Gedankengang seinen Kollegen verdeutlichen. Wenn nicht, sorgen die Schamanen in meinem Auftrag dafür, daß es keine Enklave, keinen Raumhafen gibt, beziehungsweise, daß sich die Verhandlungen jahrzehntelang hinziehen. Seit der Schrein-Reparatur sind Storzia Grur und ich bevorzugte Persönlichkeiten hierorts.«


  Scavalder gestattete sich ein nach innen gekehrtes Lächeln, aber seine Augen verrieten ihn.


  »Prinzessin Gonavard deutete bereits an, daß das Geschehen vom prognostizierten linearen Ablauf dort abweicht, wo Herr Grur und Sie, General, dabei sind.«


  Storzia lachte. »Recht so! Kein Klischee wird ausgelassen!«


  »Es geht um mehr als um mein Wohlbehagen, Herr Scavalder«, sagte Cade. »Um die Bevölkerung eines Planeten, wenn's beliebt. Kommen wir zum Ende. Ich würde mich freuen, über die bekannte Verbindung etwas von der Prinzessin und Commander DuRoy zu hören.«


  »Wird selbstverständlich weitergegeben, Sir!« Wieder salutierte Scavalder. »Ende?«


  »Ende. Bis auf weiteres.« Cade schaltete das Gerät ab. Häuptling Carsal Ylborn, der in Cades Sessel schaukelte, sagte: »O Jäger! Du bist wahrhaftig ein Mächtiger unter Großen. Bei Dherra! Du sprichst mit ihnen wie ich mit meinen Tapferen. Große Dinge ballen sich über unseren Wäldern zusammen.«


  Cade griff nach dem Naqnaqbehälter, füllte die Becher und tupfte sich etliche Tropfen hinter die Ohren.


  »Reiter des stinkenden Wuner-Jaßt!« Er ließ seine Blicke über die ausgepackte und neu zu verstauende Ausrüstung gleiten, hob den Becher und gab dem Häuptling Bescheid. »Storzia und ich sind nützliche Idioten, die für Mächtige, die fett im Sessel hocken, die Kastanien aus dem Feuer holen.«


  »Weise gesprochen!« sagte Storzia. »Und jetzt zu den anderen klugen Männern.«


  Cade rollte etliche Karten zusammen, steckte Stifte ein und trug den Becher behutsam hinunter ins Refektorium.


  


  Cade zog einen dicken Strich über die Fotomarkierungen des Äquators, deutete mit dem Stift darauf und sagte: »Entlang dieser Linie, Pryor, steht die Sonne senkrecht über unseren Köpfen.« Er zeichnete im Osten ein Sternchen. »Dies ist ziemlich genau die Prächtige Stadt der Türme, Heimat deines Examtsbruders Ul Anche Yulbuchdin. Und wo sind wir?«


  Pryor Torhalem zeigte nördlich des Äquators auf eine annähernd runde Riesenoase, zwischen deren Baumwipfeln ein winziger Reflex spiegelte.


  »Die Sonne, die vollkommene Kugel Dherra  hier ist Inao-Vanrath-Dherra, Jäger.«


  »Wo vermutest du, wahrscheinlich zu Recht, deinen wohlversteckten Laserschützen, Storzia?«


  Storzia malte ein Rechteck, das einen Teil der Planetenoberfläche zwischen dem Äquator und dem Wendekreis des Sapancaljägers markierte. »Nach dem Studium aller Aufnahmen und dem Rest an Informationen, die ich dem lädierten Beiboot-Autopiloten entlocken konnte: nur hier.«


  »Zehn Tage, in schärfster Gangart«, sagte Carsal Ylborn. »Und hier, ihr Herren Jäger, nistet der Stamm Khara Dhaurog, jene, ›die in der Mitte wohnen‹, denen wir vor einigen Jahren mit trivialem Frauenraub übel mitgespielt haben.« Sein Daumen, dessen Nagel schwarz und gesplittert war, legte sich auf eine dunkle, waldreiche Zone in der Mitte einer Savanne. »Aber wenn es gegen die Zwillingsstadt der Prächtigen Türme geht, vergessen sie vielleicht die Schmähung.«


  »Erzähl.« Storzia faltete die Hände über dem Bauch und drehte die Daumen. »Heute reiten wir ja noch nicht los.«


  »Also«, sagte Carsal grinsend, »wenn wir mit sieben Wuner- Jaßts und zwanzig oder mehr Männern kommen, dann geht's wohl ohne Kampf ab. Jener Dhaurog-Stamm besitzt nicht viel mehr als ungefüge Steine und ein granitenes Ehrbewußtsein. Sie führen seltsame Reden, gespickt mit Sprichwörtern. Jedenfalls hassen sie die Leute der Prächtigen Stadt. Ihre Ausgestoßenen leben einen halben Tagesritt vor den Steinjurten des Stammes. Als unsere jungen Männer einmal keine jungen Fischerinnen oder die schönen Töchter aus dem Dorf ohne Namen kriegen konnten, überfielen wir sie und kamen erfolgreich zurück; ein großes Heiraten brach aus. Seit diesem Jahr müssen sie ihre Weiber von östlichen Stämmen rauben. Ein wenig ersprießliches Unterfangen; überdies sind deren Mädchen keineswegs schöner. Dunkle Bärte zieren ihre schmalen Oberlippen.«


  Noch bevor Cade antworten konnte, sagte der Fader Pryor: »Auf eurem Weg sollt ihr den Einsiedler besuchen. Dort gibt es Stille, klares Wasser, und wenn jemand etwas über Dynver Sarmanter weiß, dann Kermanhali und seine schöne Geliebte. Zu ihnen wollte Dynver, als er uns verließ.«


  »Du kennst seine Einsiedelei?« fragte Storzia. Der Häuptling nickte und machte eine Geste der Anerkennung.


  »Ein guter Mann, eine liebenswerte Frau. Was wißt ihr von der tödlichen Zwillingsstadt?«


  »Nichts.« Cade suchte die besten Kartenausschnitte heraus, rollte sie zusammen und zielte auf Carsals Stirn. »Gar nichts. Nur, daß sie gefährlicher sein wird als Ul Anches Siedlung.«


  »Wenn meine tapferen Krieger und die von den Khara Dhaurog zusammen die Mauern berennen, kann uns nichts widerstehen«, sagte der Häuptling. »Die Würmer sind ausgeruht. Morgen, kurz nach Sonnenaufgang.«


  »Bis dahin haben wir gepackt und sind fertig. Deine Scolaaren, Pryor, sorgen für Essen?«


  »Es ist ihnen eine Ehre, Jäger.«


  Die ersten Schamanen, aus allen Teilen den Kontinents und der großen Inseln herangewandert, trafen seit Tagen ein. Seit Fader Pryor Torhalem das Innere des Sprechenden Schreines unter Cades Aufsicht bis in die hintersten Winkel hatte putzen lassen, Luft und Licht eindrangen und die Abate ehrfürchtig Holomonitoren und Lautsprecher bewunderten, zeigten nicht nur die Antworten, sondern selbst die Fragen höhere Qualitäten. Am Vorabend der Drei-Monde-Nacht, sagte der Pryor, drängten sich in Inao-Vanrath-Dherra rund dreitausend Männer; man würde versuchen, Schamanen wie Gilomen Ar aus Draspe zur Rechenschaft zu ziehen.


  »Zum Einsamen Kermanhahi, zu den Ausgestoßenen, den Khara Dhaurog im Inneren und zur Mutter der Schlachten.« Storzia zählte an den Fingern auf. »Falls wir's überstehen  was dann, Jäger Cade?«


  »Mein Vorschlag!« Torhalems Stimme hallte durchs Refektorium. »Kommt hierher zurück. Nach der Nacht der drei Monde wird's leer in Iano-Vanrath. Wenn die Sternenschiffe landen, finden sie unendlich viel Platz: im Nordwest, in der Wüste und in der Savanne.«


  Cade beugte sich vor und musterte den Pryor. Torhalem lächelte zurück, und Cade meinte: »Gib's zu, Abt der Gastfreundschaft: du hast viel und lange mit dem Sprechenden Schrein gesprochen.«


  »Dherra mit euch.« Pryor Torhalem stand auf und schob die Hände in die Kuttenärmel. »Und er sprach laut und lange, mit schöner Stimme und unübertreffbaren Bildern zu mir Unwürdigem.«


  »Das erste Orakel des Universums, das enzyklopisches Wissen mit empirischer Erfahrung und einwandfreier Didaktik verbindet.« Cades Kichern störte jede Feierlichkeit. »O schöne neue Welt, die solche Rechner hat! Dherra schenke euch uneingeschränkte Auskunftsbereitschaft.«


  Carsal Ylborns Wuner-Jaßt rannte an der Spitze; der Wurm, in dessen Nacken Storzia saß, folgte. Die Männer hatten sich angeschnallt; Ausrüstung, Waffen und tote Narroptes türmten sich in den Flechtkörben. Cade zog die Hutkrempe schräg übers rechte Ohr. Hinter weißen Felsen, erstarrten Sandwogen und schlanken Staubwirbeln hob sich Ust Saramantis dunkelrot über den Horizont. Carsal legte die Stiefelabsätze auf die Hornplatte und knotete die Zügel ans Knie.


  »Hat der Pryor recht, wenn er sagt, ihr seid die Männer, die unsere Welt retten können, Jäger?«


  »Storzia und ich sind wahrscheinlich die ersten von vielen Frauen und Männern.« Cade hatte seine Krankheit, die Erlebnisse mit Ul Anche und andere Ungewißheiten verschwiegen. »Die Probleme auf Narontene lassen sich nicht durch vorsichtiges Abwarten erledigen.«


  Carsal schlug mit der flachen Hand auf Cades Knie und rief: »Nein! Es braucht Männer; entschlossen und schnell.«


  »Und ziemlich viel Glück.«


  Zwei Tage, von Sonnenaufgang bis zur Abenddämmerung, rannten die Wuner-Jaßts nach Norden von einer Wasserstelle zur nächsten. Hundert Narroptes verschwanden zwischen ihren malmenden Kiefernzangen. An den Lagerfeuern schwand der Vorrat an Flottenrationen, Palmwein, Bier aus Inao-Vanrath und Naqnaq dahin. Storzia und Cade spielen Musicubys ab und erzählten schauerliche Geschichten aus der Zeit Poter Skuardis und seiner verrücken Tyrannei. Zwischen den Sternen überholten die Monde einander, und Tiva-Eaea wurde zur vollkommenen Scheibe. Der Veränderliche Stern glühte auf und verging; die Wurmreiter gelangten durch unterschiedliche Zonen, die nur den Mangel an Wasser gemeinsam hatten. Scheinbar schnurgerade folgten die Tiere kaum wahrnehmbaren Pfaden, die Lenker richteten sich nach Landmarken, deren Bedeutung Cade und Storzia entging. Wüste, Trockensteppe, dürftiger Wald, Grasland, trockene Wadis wechselten einander ab. Die Reiter nahmen langsam wieder einen bestimmten Grad der Verwahrlosung an, denn seit Inao-Vanrath gab es weder Bad noch Massagen mit Öl. Weit voraus, zwischen Farnen und Borgelblüten, ragte in felsigem Gebiet eine riesenhafte Schwarzfeuerzeder auf. Geier und Schlangenadler begleiteten seit einem Tag die Karawane. Eine halbe Stunde später betrat der erste Wuner-Jaßt eine Sandebene. Die Sonne loderte zwischen Mittag und Horizont. Mehr als neunhundertfünfzig ormil nördlich des Äquators. Carsal ließ sein Tier in langsamen Trab zurückfallen.


  »Du sollst mich bewundern, Jäger. Das ist der Baum des Einsiedlers.«


  »Ich bewundere die bronzene Härte deiner Freundschaft und die Sicherheit, mit der du uns zu abseitigen Zielen führst.«


  »Eigentlich ist Kermanhali ein Zweisiedler«, sagte Carsal und lenkte den Wurm in eine Senke. »Seine Freundin einsiedelt mit.«


  Die Schwarzfeuerzeder warf einen gewaltigen Schatten. Die sichelförmigen Blätter kehrten jetzt der Sonne die rot schimmernden Seiten zu. Die Senke endete an einer halbrunden Felsmauer, in der ein breiter Einschnitt klaffte. Ohne Zögern lief der Wurm weiter. Bald befanden sie sich wieder am Boden eines Felsspaltes, der in wildem Schlängeln etwa ein ormil weiter in einem Tal mündete. Einen Bach und die Ausbuchtung eines Sees, in dem sich Himmel, Wolken und Bäume spiegelten, überspannte eine natürliche Steinbrücke. An einigen Stellen schienen unterplanetarische Kräfte kleine Quellen hochzudrücken; zwischen Obstbäumen rieselten Kaskaden. Aus der unbewegten, kochenden Luft schoben sich die Wuner-Jaßts ins kühle Tal, liefen vorsichtig über ein schmales Sims entlang der schrägen Wände zur Talsohle. In der Luft lag schwacher Geruch nach Rauch.


  »Seltsam«, sagte Ylborn und deutete auf den Einstieg in ein anderes Labyrinth. »Einst verließ Kermanhahi unsere Welt, um hier zu leben. Einmal kam er zurück, suchte eine Frau, und obwohl sie hier einsam wohnen, scheint es, als ob er alles wüßte.«


  »Vielleicht ist er wirklich weise, und die Vögel tragen ihm Nachrichten und Wissen zu.« Der Schatten des Riesenbaumes fiel über die westliche Kante des Tales. Der Weg führte auf einem Felsgrat zwischen Baumfarnen und Sträuchern durch den Bach, der einige orhun weiter über Felsen stürzte, schäumte und plätscherte. Libellenschwärme summten wie funkelndes Geschmeide in schrägen Bahnen hin und her, eine Wolke fliegender Ameisen prasselte gegen die Wuner-Jaßts. »Er lebt, hängt Gedanken nach, läßt sich von seiner Geliebten verwöhnen  ein beneidenswerter Mann.«


  Carsal Ylborn schnalzte mit der Zunge. »Du solltest Dilcarena sehen, Jäger.«


  »Schöner als Taioli A'Sargens?«


  »Schöner als ihre junge Schwester. Du weißt, daß Taioli, Tochter eines Mächtigen aus Draspe, das Leben in Glanz und Völlerei verließ und in der kleinen Deltastadt die Kranken heilte?«


  »Daß sie heilte, weiß ich.« Cade zog die Handschuhe aus und entdeckte nur in den Nagelbetten winzige Silberschatten. »Sie hat mich geheilt.«


  Viele Menschen mußten geschuftet haben, um dieses Kleinod mitten in der Wüste zu schaffen. Über ihnen sprang ein Wohngebäude wie ein Schiffsbug aus den Felsen hervor. Jeder Baum stand in einem herausgemeißelten Trog aus Fels, Wasser lief irrgartenartig zusammen und auseinander, Hydrokulturen wuchsen seitlich des Hauses empor. Carsal hob die Hände an den Mund und rief: »Kermanhali! Dilcarena! Häuptling Ylborn und seine Tapferen besuchen dich.«


  Tiefe Kavernen im Fels sahen aus wie offene Ställe. Die Reiter kletterten aus den Sitzen. Zwischen schmalen Fenstern, in denen buntes Glas mosaikartig eingesetzt war, öffnete sich unter dem Sonnensegel eine Tür. Ein Mann kam auf die Terrasse, winkte herunter und rief: »Kommt ins Haus. Willkommen!«


  Carsal und Cade halfen, die Tiere auszuschirren und ihnen einen Teil der Nachmittagsbeute vorzuwerfen. Jemand zog einen Schieber, und in eine steinerne Tränke rauschte kaltes Quellwasser. Kermanhali hob die Hände und sagte: »Ihr müßt die Männer sein, von denen geredet wird. Die Jäger.«


  Cade und Storzia verbeugten sich.


  »Ich sehe«, sagte Cade, »du redest mit den Vögeln. Kennst du auch unsere Ziele?«


  Kermanhalis Augen strahlten Zweifel aus. Er war ein braungebrannter Mann mit kurzem schwarzem Haar und einem kantigen Gesicht, das wie ein unfertiges Schnitzwerk wirkte. Die Finger waren erstaunlich lang und schlank. Er lächelte zurückhaltend; ein unruhiger Geist, der um Kontrolle rang.


  »Ich bin nicht sicher. Aber ich werde sie aus deinen Fragen erahnen können. Kommt ins Kühle.«


  Der Häuptling, Cade, Storzia und die anderen Lenker folgten ihm in einen hallenartigen weißen Raum aus verwirrenden $ Winkeln, von Wänden und Decken gebildet. Einige Teile des Raumes, der durch unterschiedlich hohe Ebenen untergliedert war, befanden sich in grenzenloser Unordnung, andere waren pedantisch sauber und aufgeräumt. Kermanhali schenkte eine Doppelreihe steinerner Schalen voll roten Wein. Cade hob seine Schale, nahm einen Schluck des schweren Weines und fragte in beiläufigem Ton: »Kannst du uns sagen, wohin Dynver Sarmanter, das Chamäleon, ging, nachdem er dich verließ?«


  »Was weißt du von Dynver?«


  »Wenig. Deshalb meine Frage.« Cade schaute sich um und folgte mit den Augen Storzias Blick. Auf einer Arbeitsplatte stand ein großer Feldstecher, das Flottenmodell. Daneben ein schwerer Funkempfänger in Wüsten-Tarnanstrich. »Wir sind vom Stamm, dem Dynver angehörte.«


  Die Männer nahmen auf steinernen Hockern vor einem kalten Kamin Platz. Keriranhalis Augen musterten Cade über den Rand der Schale. »Dynver hörte Gerüchte. Man habe, hieß es, in gewissen Nächten glühende Strahlen zu den Monden und Sternen hinaufzucken sehen. Er ließ alles hier, was ihn verraten könnte, und ging in die Richtung der Bösen Stadt. Ich wollte ihn begleiten; er wies mich schroff zurück. Seither warte ich auf ihn. Und ab und an schalte ich das Gerät ein und höre, was andere sprechen.«


  Storzia grinste. Dann hob er den Kopf und zwinkerte. Langsam standen Cade und Kermanhali auf. Über eine geschwungene Treppe kam eine junge Frau im kurzen, tief ausgeschnittenen weißen Kleid herunter. Die Beine, sagte sich Cade, waren makellos. Nur Amourea konnte mit dieser Frau konkurrieren.


  Der Einsiedler lächelte.


  »Meine überaus kluge und schöne Gefährtin Dilcarena. Einsiedler heißt nicht, allein zu siedeln. Wir haben interessante Gäste, meine Liebe. Setz dich zu uns.«


  Dilcarena grüßte freundlich und schlug die Beine übereinander. Ihre Anwesenheit erzeugte leichte Gespanntheit. »Ich wohne oben«, sagte sie leichthin. »Getrennte Wohnungen, gerade noch in Rufweite, mindern die Spannungen des Zusammenlebens.«


  »Schon zwei Weise.« Carsal trank. »In meinem Stamm wärst du mit dieser Meinung ganz allein.«


  »Bin ich in deinem Stamm, Carsal?«


  »Mitnichten.« Carsal leerte die Schale. Kermanhali zeigte auf den Empfänger, der zweifellos die Sendungen vieler gut versteckter Mikrophone empfing, schloß die Augen und sagte träumerisch: »Sarmanter, das Chamäleon, war ein Weiser. Er war es um so mehr, je mehr er sich um die Weisheit bemühte.«


  Ratlos blickte Storzia den Häuptling an. Dilcarena lächelte, unruhig bewegten sich die Krieger. Cade nickte und murmelte: »So ist es.«


  »Euer Besuch ehrt uns.« Langsam ging der Einsiedler zum Tisch und holte den Krug. »Euer Ziel ist offenbar dasselbe wie Dynvers Unternehmen. Was Dilcarena und mich seit Dynvers Besuch fasziniert, ist der Umstand, daß vielleicht tausend Menschen auf Narontene die seltsame Geschichte ihrer Welt kennen. Millionen vegetieren ohne diese Erkenntnisse. Was geschah wirklich während dieser dreieinhalb Jahrtausende? Das war es, was Dynver und ich lange diskutierten.«


  »Nun, Einsiedler.« Häuptling Ylborn dankt nickend für den Wein. »Keiner, dem es leidlich gutgeht, vermißt dieses Wissen. Jeder, der von anderen Planeten, vom Großen Sternenkrieg und vom mächtigen Imperium weiß, wartet darauf, daß schlechte Dinge besser und seltsame Dinge aufgeklärt werden. Oder denkst du, daß ich und meine Tapferen gern den Tod im Norden suchen?«


  Storzia und Cade hörten zu und versuchten, die Bedeutung dieses Ortes zu begreifen. Kermanhali war ein vielseitiger Dilettant: An den Wänden hingen Bilder des gleichen Stils, wie sie auch unfertig auf Staffeleien zu sehen waren. Pergamente und Papyrusstücke breiteten sich auf Schreibtischen aus. In einem Nebenraum stand ein wuchtiger Webstuhl. Der Einsiedler bemerkte die Blicke, und mit großartiger Gebärde sagte er: »Ich bin viel gewandert. Ein Zufall führte mich hierher. Ich fand das Tal und das Haus im Fels  uralt, verwahrlost. Auch ich tötete Sapancal, um die Arbeiter und Handwerker zu bezahlen, die mir halfen. Die Hälfte der Bäume und alle Nutzpflanzen habe ich gepflanzt.«


  »Anerkennenswert«, sagte Cade. »Wie bringe ich den Häuptling der Khara Dhaurog dazu, uns zu helfen? Mich stört ein Strahlengeschütz nicht so sehr wie der Einfluß, der von dieser Siedlung ausgehen könnte.«


  Dilcarena kam mit einem vollen Krug, lächelte in die Runde und sagte: »Der letzte Wein. Unsere Gäste sind müde und brauchen viel Schlaf für die Reise und die Kämpfe.«


  Kermanhali deutete auf die Röhre aus bambusähnlichem Holz, die Storzia trug. »Karten?« Storzia nickte. »Ich kann euch helfen. Ihr sollt nicht gegen die Khara Dhaurog kämpfen. Khouiissi Rass ist mein Bruder.«


  »Das wußte nicht einmal ich!« Carsal Ylborn verschüttete seinen Wein. »Ihr? Brüder?«


  Kermanhali hob die Schultern; er schien ungern an Khouissi Rass zu denken. »Ein starrköpfiger Mann. Er beherrscht den Stamm mit cholerischer Strenge. Auch er hat wie jeder Mann einen schwachen Punkt.«


  »Eine oder mehrere Frauen?« Storzia hüstelte. »Oder leidet er auch unter dem unsichtbaren Mangel, an dem viele sterben?«


  »Nein. Die acht Frauen seines Harems, zu denen er grob ist, erfreuen ihn. Iroyde Hiko, die er mit verzehrender Inbrunst liebt, verachtet ihn. Dies macht ihn bisweilen . . . nun, impotent, und das erfreut die acht Haremsfrauen kaum.«


  »Schwerlich!« Das Gelächter Carsals und das Klatschen der Hände auf die Schenkel übertönten das Lachen der anderen. »Die Wunden der Liebe schmerzen mehr als die des Hasses. Tragödien in steinernen Jurten! Dein Bruder! Du reitest seltsamen Gesellen entgegen, Jäger.«


  »Auf einer Welt voller Seltsamkeiten.« Cade ging zu Storzia und Kermanhali, die sich über die Karten beugten. »Unter so vielen Dächern schlief ich schon. Durch manche tropfte Regen. Ich und Storzia, wir werden auch in den Steinjurten gut ruhen.«


  Kermanhali zeigte ihnen den besten Weg zum Stamm der Khara Dhaurog und die Lage der Ausgestoßenen-Siedlung. Drei Mann aus Ylborns Truppe schleppten Proviant in Dilcarenas geräumige Küche und klapperten mit Pfannen und Tiegeln. Dilcarena rief dem Häuptling zu: »Wir essen auf der Sonnenterrasse. Helft mir, Tische und Hocker aufzustellen.«


  Carsal Ylborn schrie in dröhnendem Baß Befehle und stützte sich schwer auf die Karten. Er lauschte Kermanhalis Erklärungen. Seine Aufmerksamkeit wurde abgelenkt; ein breites Band ameisenartiger Lebewesen zerrte aus einem Loch der unbearbeiteten Felswand ein drei Finger großes, bleiches Geschöpf, sie hielten es über einem steinernen Grat fest und schwärmten nach verschiedenen Stellen des Körpers aus, der einer Milbe oder Assel glich. Aus einer Drüse trat wasserklare Flüssigkeit aus.


  »Es sind, wenn ihr nicht trödelt, zwei Tagesritte bis zu Khouissis Nuraghen«, sagte der Einsiedler. »Nun kennst du den Weg, Häuptling der Cur-al-Sura.«


  Carsal verbeugte sich und erwiderte ernsthaft: »Danke, Einsiedler. Hast du Botschaften für deinen Bruder?«


  »Wir reden beim Essen darüber.«


  Storzia verstaute die Karte. Cade sah, daß der Fels sich unter dem Sekret auflöste wie unter konzentrierter Säure. Eine zweite Schar Winzlinge erschien, schabte, leckte und trillerte die Substanz aus Säure und Stein auf und rannte, schillernde Tropfen an den Zangen, durch ein fingergroßes Loch davon. Die Assel wurde zu einem anderen Grat geschleppt; Kermanhali kicherte und sagte: »Einige Arbeiter brachten ein Clenoq-Nest mit; damals. Die Tierchen erleichtern die Feinarbeit. Unsere einsiedelnden Kinder werden wohl überall spiegelglatte Wände haben.«


  »Zu allen Wundern dieser Welt gesellt sich lautlos ein neues«, sagte Cade. Er merkte sich jedes Wort der Unterhaltung zwischen dem Häuptling, dem Einsiedler, Storzia und den Wuner-Jaßt-Lenkern. Sie beratschlagten, wie die Dhaurog für Cades Vorhaben zu gewinnen waren. Storzia stemmte die Fäuste in die Seiten. Seine Stimme drückte tiefe Besorgnis aus.


  »Also: Wenn es uns gelingt, lange genug am Leben zu bleiben, um frei reden zu können, werden sie an unserer Seite kämpfen.«


  Kermanhali winkte sie in die oberen Stockwerke. Beim Essen versuchten sie, jede Einzelheit zu planen. Als die Öllämpchen brannten, lehnte sich Cade zurück, faltete die Hände im Nacken und blickte lange in die angespannten, müden Gesichter.


  »In zwei Nächten schlafen wir in den muffigen Nuraghen der Khara Dhaurog.«


  Carsal Ylborn stürzte den Rest Naqnaq herunter. Er bleckte die Zähne. »Tote schlafen fest und lange.«


  


  Wohlbehagen, Stille und die Gewißheit, im sicheren Versteck zu schlafen, kennzeichneten diese Nacht. Lautlos schaukelte Cades Hängematte zwischen Bagach-Nal-Palmen. Drei oder vier Stunden vor Tagesanbruch erwachte er, lauschte, öffnete schließlich die Augen und schob die Waffe zurück. Die Rennwürmer machten leise Geräusche; überall plätscherte Wasser. Cade zwang seine wirbelnden Gedanken auf den Pfad seiner wichtigsten Überlegung: Waren die Kräfte des Imperiums, der Raumflotte und ihrer Wissenschaftler, groß genug, die ›Lebensformel‹ zu finden? Millionen Menschen mußten blitzschnell mit jenen Präparaten versorgt werden. Die Schamanen, dachte Cade, waren wieder in alle Winde verstreut, wenn das erste Raumschiff in den Orbit heulte. Er nahm ein Wispern wahr, drehte suchend den Kopf und zuckte zusammen. Sein Finger fuhr zu der winzigen Narbe des implantierten Empfängers. Das Flüstern wurde schärfer, gewann an Substanz und Klang.


  »Cade, mein Liebster.« Pause, hastige Atemzüge. »Ich muß mich zwingen, nicht alles herauszusprudeln.«


  Cade atmete erleichtert und voll Vorfreude aus. Er versuchte sich zu entspannen und lauschte der geliebten Stimme. Prinzessin Amourea Gonavard zwang sich, nicht zu stottern. »Ich habe eure Funksprüche ein paarmal abgehört. Es fehlen mir die Worte, dir sagen zu können, wie froh ich bin, daß du geheilt bist. Vor drei Stunden hab' ich die Capsizal gestartet und bin auf dem Anflug nach Ust Saramantis. Jadar Kastor schläft hinten, dazu ein Team von fünfzehn jungen Flottenärztinnen, dreißig Tonnen Medikamente, Vitamine und alles, was die Leute von Narontene brauchen. Ich fliege, wenn du dich nicht meldest, die Schamanenstadt an.«


  Cade hielt es nicht mehr in der Hängematte. Er ließ sich herauskippen und lief zwischen den Wasserfällen umher. Vögel und Eidechsen, deren Augen im doppelten Mondlicht funkelten, regten sich leise. Sein Herzschlag schien zu stolpern. »Ich hab's geahnt. Nein: gehofft!«


  Amou lachte verhalten. »Ich bin fast sicher, daß Horatio Vance alles richtig verstanden hat. Die Massenproduktion dessen, was du ›Lebensformel‹ nennst, läuft an. Nachher überspiele ich ein Band des Commanders. In der Capsizal ist alles gebunkert, was wir brauchen. Ja, auch Champagner. Liebst du mich noch? Mit dem Beiboot können die Teams.. . das weißt du ebenso gut wie ich. Gib acht, daß dir nichts passiert; ich will dich ohne Binden, Gips und Silberhaut. In weniger als zweihundertvierzig Stunden küsse ich dich wirklich, Cade. Benutz das Langstreckengerät; ich empfange auf Kanal sechzehn. Jetzt will dir DuRoy etwas sagen.«


  Klicken, Rauschen, die ruhige Stimme Horatio Vances: »Generaljäger Cade. DuRoy spricht. Wir haben alles im Griff. Die Experten haben Plastikscheibengeld und ein Konzept entwickelt. Produktion in vollem Gang; die Golden Legend wird ausgerüstet. Ebenso deine Überlebensformel. Die Wissenschaftler warnen aber: Es ist durchaus wahrscheinlich, daß planetenspezifische Spurenstoffe fehlen. Wir tun unser Bestes. Etliche Einzelheiten der Narontene-Geschichte entdeckt, aber Dynver Sarmanter ist noch immer verschollen. Zunächst werden wir viele Narroptes abschießen müssen. Bis ein befruchtungshemmendes Präparat entwickelt wird, dauert's... das Laborpersonal der Legend wird gerade eingewiesen. Rechnet damit, daß wir etwa dreihundert Normstunden nach Prinzessin Amou an Ort und Stelle sind. Und sauft nicht so viel; siegt lieber schnell Tsamourgeli freut sich, euch bald zu sehen, Cade und Storzia. Ende.«


  Noch einmal meldete sich Amou. »Cade, mein Liebster... grüß mir den Gardisten. Für mich beschleunigt sich die Zeit. Bitte, melde dich bald. Und paß auf dich auf, wenn man auf dich schießt. Leb wohl.«


  Cade winkte in die Finsternis zwischen den Sternen, holte aus dem Gepäck die beiden zerlesenen Berichte und dachte darüber nach, während er zum Haus ging und sich zwischen die beiden Öllichter setzte, ob er über die Relaiskette gleich oder später antworten sollte. Er lächelte und blinzelte in die Flamme. Seine Heerscharen versammelten sich hinter ihm.


  


  Gegen Mittag lag die Halbwüste da wie eine Leiche; gänzlich in Stille versunken, in der Zikaden summten und zirpten wie verborgene Maschinchen. Unter den schrägen Strahlen von Ust Saramantis lag alles wie mit goldenen Nadeln festgespießt. Stunden verstrichen ereignislos; nur grüne und goldfarbene Eidechsen huschten umher. Vögel flüchteten flatternd aus den Nestern. Hellgeschuppte Schlangen glitten vor den Vibrationen der Wuner-Jaßt-Klauen davon. Den gesamten Tag über rannten die blauschimmernden Würmer entlang fadendünner Pfade. Am Abend deutete Carsal Ylborn mit der behandschuhten Rechten und sagte: »Siehst du hinter dem Hügel die Nuraghen?«


  »Die Steinhaufen, die wie Spitzhüte aussehen?«


  »Du hast die Sehschärfe des Frosches«, sagte Carsal.


  Cade lachte und entgegnete: »In der Tat. Der Glanz deines Antlitzes blendet mich, Häuptling.«


  »Heb dir die Sinnsprüche für die Dhaurog auf.« Carsal lachte und verringerte die Geschwindigkeit des Wuner-Jaßts. »Wir halten und bewaffnen uns.«


  


  Ein niedriger Hügel hob sich wie der Rücken eines Tieres aus dem Sand, dunkelgrün und überwuchert. Um den Fuß der Erhebung und zwischen Bäumen erhoben sich steinerne Spitzkegel, von einer Plattform abgeschnitten. Zyklopische Mauern verbanden einige Nuraghen miteinander. Binnen einer halben Stunde hatten sich die Reiter und ihre Wuner-Jaßts gerüstet; Tiere und Männer starrten vor Schilden und Waffen. Cade sagte: »Ich bin sicher, Carsal, daß die Nuraghenleute mit Sperberblicken nach uns ausschauen.«


  Caral zuckte mit den Schultern und schnallte das Helmband fester, zog die Handschuhe straff und sicherte die Kampfaxt. Cade legte das Gewehr quer über seine Schenkel und sah zu, wie der metallene Rammsporn zwischen den Augen des Wuner- Jaßt festgehämmert wurde. Zwischen den Steinkegeln drehten sich zwei dünne Rauchsäulen in den Himmel des frühen Abends; graue Spiralen vor purpurnem Blau.


  Cade hob die Hand. »Hufgetrappel. Sind es viele?«


  »Mehr als wir. Benutze deine wunderbare Waffe, Jäger.«


  »Wenn's sein muß.«


  Der Häuptling stellte sich in den Sitz, winkte seinen Männern und wartete, bis Storzia aufrückte und den Feldstecher absetzte. Carsal sagte: »Sie kommen.«


  »Was willst du tun, Häuptling?«


  »Wenn wir den ersten Nuraghen erreichen, haben wir Gastfreundschaft. Bis zu diesem Punkt: Kampf. Die Ausgestoßenen sind gute Bogenschützen.« Er stieß ein schrilles Pfeifen aus und senkte den Arm. Die Wuner-Jaßts senkten die Köpfe und trampelten los. »Los, du Untier!« brüllte er. »Renn dir das Gedärm aus dem Leib.«


  Sieben Rennwürmer bildeten innerhalb weniger Sekunden einen Keil. Aus einer Bodensenke galoppierten auf struppigen Pishpaks ungefähr vierzig Reiter hervor. Hundertzwanzig orhun trennten die Gruppen. Cade setzte den Gewehrkolben an die Schulter. Als das Trillern der Cur-al-Sura abriß und die ersten Pfeile heranheulten, brüllten die Reiter, die Pishpaks kreischten und stöhnten, der Boden bebte vom Hufschlag und den Pranken der Rennwürmer. Die ersten Mauern schoben sich heran, auf den Nuraghenplattformen schrien Frauen und Kinder. Die Ausgestoßenen der Dhaurog spannten kleine, dicke Bögen aus und warfen kurze Speere. Geschosse klapperten von den Chitinringen der Rennwürmer ins Gras. Cade feuerte auf die zwei Reiter, die sich an die Spitze der Horde gesetzt hatten. Die Männer rissen die Arme in die Höhe, ließen die Waffen los und rutschten über die Glieder der auskeilenden und hochsteigenden Pishpaks. Carsals Reiter wirbelten Schleudersteine über den Köpfen, Storzia schoß in Sekundenabständen und traf mit jedem zweiten oder dritten Schuß. Die Wuner-Jaßts stürmten weiter. Die funkelnde Metallschneide am Horn von Carsals Tier blitzte; der Häuptling führte die Zügel mit der Linken und warf Speere auf die Reiter. Pishpaks überschlugen sich und warfen die Reiter ab. Pfeile hämmerten in die Schilde der Cural-Sura. Carsal Ylborn brüllte: »Hört auf, ihr Dhaurog-Gesindel! Wir kommen als Freunde. Könnte ihr das nicht sehen?«


  Cade grinste in sich hinein, duckte sich und schoß einen Reiter aus dem Sattel. Der Rennwurm tauchte in die Senke hinunter und stürmte, ohne die Geschwindigkeit zu verringern, auf einen schmalen Durchlaß zu. Sandfontänen spritzten in die Höhe, Speere bohrten sich in den Boden, und die scheuenden Wuner-Jaßts brachen in schreckliches Geschrei aus. Cade feuerte nach links und rechts; der Schild vor ihm war voller abgebrochener Pfeile. Zwei Speerschäfte wippten so lange, bis sie brachen. Das mächtige Tier senkte den Kopf, schloß die Augen und rammte seinen Körper in den Durchlaß. Lehm, Steinbrocken und Balkenreste wirbelten an beiden Seiten durcheinander. Von den Nuraghen kamen Entsetzensschreie. Eine Staubwolke wirbelte auf, als der Wuner-Jaßt über ein kurzes Stück Weg und auf ein Bauwerk auf halber Höhe des Hügels zutrampelte und erschrockene Krieger und Hunde auseinanderscheuchte. Speerschäfte und Feuerholz zerbrachen unter den Pranken. Narroptes flüchteten mit weiten Sprüngen über niederbrechende Zäune. Der Wuner-Jaßt walzte eine Lehmziegelbegrenzung nieder und polterte auf den Eingang des ersten Nuraghen zu. Cade und Carsal rissen die Schnallen auf, rutschten an den Schultern herunter und sprangen zu Boden, als die Rammspornsichel sich in den schwarzen Eingang bohrte. Aus der gelben Staubwolke schoben sich nacheinander sechs Rennwürmer und rannten fächerförmig auseinander. Der Häuptling und Cade blieben links und rechts des Einganges stehen; als Geschrei und Lärmen nachließen, brüllte Ylborn: »Wir begehren Gastfreundschaft. Hört auf zu kämpfen. Alle!«


  Ein staubbedeckter Reiter stob heran, sprang in vollem Galopp aus dem Sattel und rannte über zertrümmerte Stufen auf Carsal zu. Cade hob wachsam die Waffe, als sich die Männer an den Unterarmen packten.


  »Was willst du?«


  »Die Gastfreundschaft deines Stammes.«


  »Woher?« schrie der Mann im schwarzen Lederpanzer.


  »Cur-al-Sura. Die Schamanen schicken uns. Der Einsiedler schickt Grüße an euch alle.«


  »Wohin?«


  »Unterwegs zur Bösen Stadt und zu den Khara Dhaurog.«


  »Der da?«


  »Mein bester Freund.«


  »Name?«


  Diesmal antwortete Cade selbst. »Man nennt mich Cade Chandra, den Jäger. Dort steht Storzia Grur, ein mächtiger Krieger. Wir handeln, weil unsagbare Gefahren dieser Welt drohen. Wir halten das Große Sterben auf.«


  Der fremde Häuptling streckte den Zeigefinger aus und deutete auf Cades Stirn. Storzia kam auf den Nuraghen zu und sicherte mit gesenktem Waffenlauf.


  »Seid ihr richtig im Kopf?«


  »Sie sind klüger als hundert von uns«, sagte Carsal Ylborn drohend. »Ich bin der Häuptling der Cur-al-Sura, und wir, die Boten, reden vom Kampf gegen die Böse Stadt.«


  »Warum?« Hinkende Reiter und Ylborns Männer bildeten, zusammen mit verlegen gaffenden Nuraghenbewohnern, einen Halbkreis um Cades Gruppe. Storzia senkte die Waffe, breitete die Arme aus und sagte in unwilligem, grobem Tonfall: »Nur eine Frau, Häuptling, macht aus einem Geheimnis ein Gerücht. Wenn drei Männer ein Geheimnis kennen, kennt es das ganze Land. Weißt du, warum das Große Sterben umgeht? Kennst du die Herren der Bösen Stadt? Nein. Du weißt nichts. Hör zu und stell keine dummen Fragen. Unsere Rede ist wasserklar und honigsüß: Genießen wir Gastfreundschaft in deinem Steinhaufen?«


  »Ja. Dein Name? Friede bis zur Bannmeile, Fremde. Kommt in den Hof. Die Tiere sollen dort drüben stehen.«


  Sie folgten dem Häuptling. Cade fragte flüsternd den Cur-al-Sura-Häuptling: »Bannmeile? Was bedeutet diese Einschränkung?«


  »Wir müssen sie aufheben. Solange wir wollen, bleiben wir unantastbare Gäste. Wenn wir wegreiten, lassen sie uns zweitausend Schritt Vorsprung. Er sagte ›Fremde‹. Das heißt, daß der Stamm uns danach jagen wird.«


  »Diese Sitte ist eine törichte Unsitte«, sagte Cade. Zwischen hohen Mauern schmorte Fleisch über Glutgruben. Die Hälfte des Stammes schien hier zu warten und hob die Köpfe, als die Reiter beider Stämme, der Häuptling und die Fremden auf den inneren Dorfplatz kamen. Cade und Storzia lehnten sich gegen einen mannshohen Torflügel, betrachteten das Durcheinander und beratschlagten, wie sie den Häuptling umstimmen konnten.


  Tropfendes Fett verbrannte in beißendem Rauch. Speckscheiben schmurgelten, runde Früchte platzten, und mit dem Rauch breitete sich der Dampf von Gewürzbeeren, Blättern und Eingeweiden aus. Bier wurde aus unförmigen schwarzen Krügen in rohe Holzbecher ausgeschenkt. Cade schätzte, daß nicht mehr als fünfhundert Menschen den Hügel der Ausgestoßenen bewohnten. Die Balken des Ziehbrunnens kreischten in Lagern aus großen Hüftgelenkknochen. Die ersten Sterne erschienen über den Mauern.


  »Ein reichlich sturer Bock, dieser Hava Racapau. Wir sollten ihm eine Lehre erteilen.«


  »Aber wie?« Racapaus runder Schädel, verziert von drei Dutzend dünnen Zöpfchen, trug eine dreieckige Messingplatte als Helm, dessen Spitze über die Nase herunterreichte. Seine Augen forschten unruhig in der Runde. Aus Steinschalen und konkaven Vertiefungen von Monolithen brannten Flammen, die von Fett und Ölschiefer gespeist wurden. Die Stammesangehörigen stanken um die Wette. Cade spürte die Tageshitze, die aus dem Mauerwerk strahlte. »Kluge Worte werden ihn nicht überzeugen.«


  »Ein Wunder?«


  »Kaum. Versprechen wir ihm Macht, Größe, Heilung aller Wunden, Reichtum und fette Frauen. Ein narkotisierender prophetischer Auftritt um Mitternacht?« Cade stieß Storzia an. »Siehst du die große Saggo-Trommel?«


  »Ja. Und Reiter Zaravamm ist ein Meister am Daegum.«


  Cade wunderte sich kurz darüber, wie ernsthafte Imperiums-Komponisten von jenen Musikinstrumenten erfuhren, die auf dieser abgeschiedenen Welt verwendet wurden. »Hast du noch etwas von diesem Trancemittel?«


  »Ich hole es. Sprich mit Zaravamm, denke an Märchen.«


  


  »Wir sind die Freude der Schamanen. Wo ist euer Schamane? Kann einer von euch schreiben und lesen? Ohne Freunde kein Reichtum, keine Macht.« Häuptling Carsal sah zu, wie Storzia und Zaravamm sich an den Rand des Steinpodiums setzten. »Wie willst du jemals den Khara Dhaurog deine Größe und Stärke zeigen, Racapau?«


  »Die Ausgestoßenen machen ihre Gesetze selbst.« Mütter fütterten kleine Kinder; aus einem Ofenschlund wurden lange, geflochtene Brote gezogen. »Wir brauchen keine Freunde. Wenn wir mehr sind, bessere Waffen haben, werden wir Khouissi Rass kopfüber im Boden verscharren. Ich schwängere seine Weiber.«


  »So. Was tut ihr hier den ganzen lieben Tag?«


  »Nichts. Waffenübungen. Essen und Schlafen.«


  »Nichtstun ist eine der schwierigsten Beschäftigungen.« Carsal balancierte einen Holzteller auf den Knien, auf dem Brotscheiben, Braten und schmorende Früchte lagen. Irritiert sah er, wie sich Cade, Storzia und Zaravamm zwischen den Instrumenten aus Stein, Holz, Schnüren und Metall aufstellten. Storzia verfolgte, wie sich der Rauch zwischen den Mauern drehte, stellte fast unbemerkt eine kerzenförmige Patrone zwischen Pfähle und Menhire und entzündete eine winzige Flamme, die rasch erlosch. Gelblicher Rauch breitete sich dicht über dem Boden aus. Plötzlich dröhnte ein Trommelwirbel; drei mächtige Gongschläge hallten. Cade, das Gesicht dämonisch schwarz, weiß und gelb geschminkt, stand auf dem höchsten Punkt des Podiums. Flammen und Glut beleuchteten ihn, als er die Arme hob und einen schauerlichen Singsang zu kreischen begann. Schlagartig erstarb jeder Lärm. Fassungslos hörten alle seine Worte; er verkündete wahrhaft Großes, sang vom Sternenvolk, das jeden Ausgestoßenen zum Edelmann, den Häuptling aber zum König machen würde…
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  Zaravamms Rennwurm lief auf gleicher Höhe mit Ylborns Tier. Die Männer grinsten verschwörerisch. Den sieben Wuner-Jaßts folgten einunddreißig Reiter aus dem Stamm der Ausgestoßenen, an ihrer Spitze Häuptling Hava Racapau. Zaravamm rief: »Du hast sie gestern halb verrückt gemacht, Jäger. Du warst überzeugender als jeder betrunkene Schamane.«


  »In der Tat«, sagte Cade lachend. »Ich gab fast mein Äußerstes. Und Storzias wohlriechendes Trancemittel half uns.«


  Bis auf die Kinder zwischen den Nuraghen hatten alle Ausgestoßenen gegen eines der vielen ungeschriebenen Gesetze verstoßen. Sie kamen nicht nur von der Khara Qhaurog, sondern aus allen Richtungen, aßen verbotene Speisen, äußerten umstürzlerische Meinungen, hatten zu viele oder keine Kindern, paarten sich allzu schamlos oder hatten ihre Großeltern verhungern lassen. Viele stießen zu dem kleinen Stamm, die kein Gesetz und keine Autorität duldeten oder einfach zu faul zum Arbeiten waren. Storzia rief, während er die Landschaft mit dem schweren Glas absuchte: »Seltsam! Obwohl sie von weither Zusammenkommen, hat keiner je die Böse Stadt gesehen. Sie faseln nur von grellem Licht, heller als hundert Sonnen.«


  »Eine Oase, für jedermann t'puoy!« Carsal Ylborn machte eine ratlose Geste. »Mag sein, daß Späher mehr berichten.«


  Der Teil der nordäquatorialen Halbwüste, den sie nach Nordost durchquerten, zeigte Spuren gewaltiger tektonischer Verwerfungen in ferner Vergangenheit. Die Kanten der Sprünge, Krater, Abstürze und Flußbetten hatten Gras, Buschwerk und Bäume erobert; dazwischen gab es nur Sand und Fels. Die Höhenfotos zeigten ein Spinnwebmuster mit vielen Knotenpunkten, wo einst Samen und Sporen abgelagert worden waren und gewurzelt hatten, wo immer sie Feuchtigkeit fanden. Hinter den Reitern, am Rand des Wadis, erhob sich eine dünne Staubwolke und driftete im heißen Wind nach Osten. Hava Racapau galoppierte zwischen die Wuner-Jaßts und zeigte auf die Vegetationsinseln.


  »In den größten Talkesseln, Jäger, wohnen andere versprengte Gruppen. Abgespaltete Stämme von den Dhaurog.«


  »Nicht unsere Ziele, Häuptling!« Cade hob den Kopf. Adler oder Geier kreisten über dem hitzeflirrenden Land. »Belästigen sie uns?«


  »Nein. Zu wenige.«


  Zwei ungewöhnlich heftige Gewitter hatten den dünnen Staub von Männern, Pishpaks und Wuner-Jaßts gewaschen. Wo der Regen den Sand durchspülte, wuschen innerhalb von Stunden Gräser und riesige Blütenteppiche. Durch ein Wadi war eine Flutwelle gerast und hinterließ viele ertrunkene, kleine Narroptes. Cade hob die Hand und rief: »Ein einzelner Reiter. Neben der niedrigen Düne.«


  »Meine Beute.« Racapau setzte die Sporen ein. Carsal spuckte aus. Gleichmäßig schnell trabten die Rennwürmer auf die nächste Ansammlung dunkler Baumwipfel zu, die mit der Kante des Vegetationstrichters abschlossen. Der Häuptling wedelte Staub und üblen Geruch vor seiner Nase weg und brummte: »Deine Freunde von den Sternen, Jäger Cade, sollten die Ausgestoßenen-Kerle einfangen, lange in heißem Wasser untertauchen und scheren. Und ihre Weiber auch. Widerlich!«


  »Erst müssen wir siegen«, rief Storzia. »Kommt Zeit, kommt Seife.«


  Die Reiter trafen aufeinander, aber Cade erkannte keinerlei Kampfbereitschaft. Im Fernglas sah er, wie der Häuptling sein Reittier wendete und neben dem anderen Reiter auf die Spitze der Karawane zutrabte. »Ich bin fast sicher, es ist ein Schamane.«


  »Ausnahmsweise kein Ärger.« Carsal zerrte an den Zügeln, hob den Arm und winkte nach hinten. Die Tiere fielen aus dem Trab in ein langsames Schlenkern. Die toten Narroptes in den Futterkörben begannen Aasgeruch zu verströmen. »Ein BOSS- Mann, der zum Schrein zurückkehrt.«


  Hava Racapau zügelte sein verwahrlostes Pishpak und rief: »Er kommt von den Khara Dhaurog.«


  »Dherra mit euch.« Der Schamane lüftete den breitkrempigen Hut. »Hava sprach mit mir. Wann seid ihr aus Inao-Vanrath aufgebrochen?«


  »Vor sieben Tagen. Der Sprechende Schrein zeigt wunderbare Bilder, spricht, singt und spielt Musik«, sagte Cade. »Noch drei Tage bis zur Bösen Stadt?«


  »Ungefähr. Morgen abend könnt ihr bei Khouissi Rass sein.«


  »Wie geht es ihm?« Carsal Ylborn kletterte aus dem Sitz. »Schlägt er noch immer seine Favoritinnen?«


  Der Schamane, ein Mann mittleren Alters in schäbiger Kutte, zuckte mit den Schultern. »Es gibt Liebe, die wie Feuer brennt und kalt wie Eis ist. Der Häuptling leidet, weil Iroyde ihn verachtet. Würde ein Mächtiger im Stamm das Unterste zuoberst kehren, würde es allen helfen. Ich sehe langsamen Niedergang; jedermann murrt.« Er deutete auf Hava Racapau. »Er sprach. Du, Jäger, sollst Racapau mit euch reißen und ihm eine schwer erfüllbare Aufgabe stellen. Ich habe in taube Ohren endlos lange geredet.«


  »Bevor wir dir guten Heimritt wünschen, Gevatter Ordensmann«, sagte Storzia. »Was weißt du von der Bösen Stadt?«


  »Ich könnte euch hinführen.« Storzia winkte ab. »An vielen Tagen ist dort grelles Licht. Manchmal zucken blaue und gelbe Pfeile zu den Monden. Ißt man die Früchte ihrer Gärten, stirbt man am Gift. Sie wollen nichts mit uns zu tun haben. Mehr, Jäger, weiß ich nicht. Auch Khouissi wird euch nicht mehr sagen können. Es ist ein großes t'puoy um diese Oase.«


  Cade verbeugte sich tief. »Wir danken dir, Schamane. Grüße Fader Pryor Torhalem von uns und berichte, was wir sprachen. Dherra schütze deinen Weg.«


  »Und wache über eure Pfade.«


  Die gleiche Bedürfnislosigkeit, die der Reiter vermittelte, kennzeichnete auch das Reittier, den Sattel und die schlaffen Taschen. Der Schamane grüßte und winkte, trieb sein Tier an und trabte auf die gelbweiße Staubwolke zu. Carsal Ylborn schrie: »Weiter! Noch fünf Stunden bis zum Lagerplatz.«


  Der Rennwurm hob den Kopf, schnaufte und stemmte die langen Beine in den heißen Sand. Entlang eines bogenförmigen Tales, auf dessen Grund hin und wieder Sonnenstrahlen auf Wasser funkelten, ritten sie auf eine trichterförmige Oase zu. Die Anzahl der kreisenden Aasfresser nahm zu, aber kein Vogel war bisher im Sturzflug auf die Beute heruntergestoßen. Hinter Ambrawolken mit feurigen Rändern und purpurnen Löchern sank Ust Saramantis den Dünen entgegen. Gegen Nordost hob sich aus der braunen Savanne ein zerklüftetes Gewirr weißer Felsnadeln, Tafelberge und schräger Obelisken. Hava Racapau deutete darauf; sein Gesicht drückte Unbehagen und Furcht aus.


  »Die Horste und Höhlen der Dhaurog. Wir rasten vor den Feldern, wenn ihr mit ihnen redet. Ihr werdet sehen, warum: ein Volk der Abscheulichkeit.«


  Cade grinste Storzia an und sagte: »Wahrscheinlich waschen und rasieren sie sich regelmäßig.«


  Der höchste Punkt der Felsoase erhob sich knapp zweihundert orhun über die Bagach-Nal-Wipfel. Die dürre Savanne ging in bewässertes, systematisch bebautes Land über. Beerenranken und allerlei Wurzelgewächse breiteten sich neben dem Sandweg im Schatten saftiggrüner Büsche aus. Hava Racapaus Reiter bogen beim ersten Brunnen ab und winkten aus dem Schatten gesunder Palmen. Carsals Reiter achteten darauf, die Wege nicht zu verlassen. Vom Rand der Savanne bis zum Fuß des zerklüfteten Bergstocks wurden die Pflanzen größer und standen dichter beieinander. Niemand arbeitete auf den frisch gewässerten Feldern und Weiden; Cade Chandra entdeckte hinter sorgfältig geflochtenen Zäunen eine Narroptesherde. Kühler Westwind erzeugte zwischen den etwa drei Dutzend Steinformationen einen hohl fauchenden Gesang. In gemauerten Ställen dösten wohlgenährte Pishpaks im Schatten.


  »Der Häuptling mag an Erotophobie leiden«, sagte Storzia grinsend, »aber seinen Weiler hält er in Ordnung.«


  Cade und Carsal Ylborn fühlten sich beobachtet. Langsam bewegten sich die Wuner-Jaßts auf einen breiten Kreisring aus Schwarzfeuerzedern, Bagach-Nals und Samtpappeln zu. Aus Höhlen, Erkern und von Terrassen in den Felsen beobachteten hell gekleidete Kinder und Frauen die Eindringlinge. Carsal griff hinter sich und pflanzte die Lanze mit dem Wimpel in die Halterung, in der sonst die geschliffene Kampfaxt steckte.


  »Weiß nicht, ob's hilft.« Er knurrte. »Wenn sie sich schon einen Mann der Antworten leisten können, werden sie wohl wenig bösartig sein.«


  »Abwarten.« Cade und Storzia entsicherten ihre Gewehre. »Ich sehe ein Dutzend Bogenschützen vor uns.«


  Obstbäume standen in Reihen, an vielen Stellen war das Gras gesichelt, und duftende Heugarben trockneten. Storzia, der das Doppelglas nicht mehr von den Augen nahm, sah an vielen Felswänden schräge Rillen, die in senkrechte Kanäle mündeten. Zahllose Wassertropfen vereinigten und rannen in schmalen Bändern abwärts. Von Baikonen und Felsnasen baumelten lange Taue, an denen tropfenförmige, unregelmäßig durchlöcherte Steine hingen. Zwanzig Schritte vor der Einmündung des Weges in den Waldgürtel rief Carsal Ylborn: »Wir kommen in Frieden. Die Schamanen schicken uns! Wir bringen Grüße vom Einsiedler Kermanhali. Wichtige Botschaft für Khouissi Rass.«


  Zwei Pfeile heulten dicht über Cades Kopf hinweg. Ein dritter schnarrte von hinten heran und blieb im Tragekorb stecken.


  Cade fluchte lautlos, zielte und schoß. Drei Bogenschützen kippten aus der Deckung und überschlugen sich auf dem weichen Waldboden. Ylborn stieß einen gräßlichen Fluch aus und donnerte: »Bei Dherra! Ihr sterbt alle! Ihr erbärmlichen Hunde schießt den Gästen in den Rücken.«


  Seine Reiter waren gewarnt. In die Geräusche der Gewehrschüsse mischte sich das harte Schlagen der Bogensehnen. In den Büschen schrien Männer, und ungehindert trabte der Rennwurm weiter. Cade und Storzia schossen mit den rotierenden Lähmnadeln den Weg frei. Der Lärm eines kurzen Kampfes und das Geschrei der Verwundeten blieben hinter ihnen zurück. Äste und Baumkronen bildeten einen grünen, lichtglitzernden Tunnel durch den Wald, und während Cade und Storzia die Seiten sicherten, dirigierten Carsal und Zaravamm die Rennwürmer auf die ersten Felsen zu.


  »Bizarr!« Cade lehnte sich zurück. Die Anlage wimmelte von Frauen und Kindern; die Männer schienen verwundet oder besinnungslos zwischen den Stämmen zu liegen. Rechts und links der Leittiere hielten die anderen Wuner-Jaßt an. Cade und Storzia kletterten hinunter.


  »Wo ist der Häuptling?« Carsals Baß hallte zwischen den Felsen. »Seine Männer sterben, und der mächtige Khouissi Rass versteckt sich in der Höhle!«


  Unentwegtes Summen und Murmeln des Windes lag über der Szenerie. Langsam gingen Cade und Storzia, gefolgt von Carsal und Zaravamm, auf den prächtigsten Höhleneingang zu. Neben ihnen sickerte Wasser über den Fels und verschwand in durchlöcherten Rillen. Die Schritte knirschten auf sandigem Fels. Cade drehte sich zu Carsal um. »Ist es immer so ruhig, wenn Besucher aus dem fernen Süden kommen?«


  »Weißt du, was ich glaube?« Der Häuptling sprach laut und im Tonfall absichtsvoller Beleidigung. »Sie sind krank im Kopf. Am meisten ihr ahnungsloser Häuptling.«


  Aus dem Dunkel jenseits des Höhleneinganges erscholl eine heisere Stimme. »Ihr Verbrecher von Cur-al-Sura! Schert euch dorthin, woher ihr kommt. Ich will dich nicht sehen, Carsal Ylborn. Weder dich noch deine Männer.«


  »Austausch vorbildlicher Höflichkeiten«, sagte Storzia. »Dein Bruder, Khouissi, hat uns gewarnt.« Seine Stimme wurde schneidend. »Er sagt, daß du ein dummer Feigling bist, mit Stroh im Kopf und ohne Rückgrat.«


  Die Wuner-Jaßts hatten sich herumgedreht und bildeten einen Wall vor dem Eingang. Inzwischen starrten alle Bewohner auf den Platz vor dem Eingang. Zierliche Schatten krochen über die Figuren und Ornamente der Steinmetzarbeiten. Drei verwundete Männer, die sich gegenseitig stützten, hinkten zwischen den Stämmen näher. Wilde Flüche drangen aus der Höhle, dann stürzte ein Mann blinzelnd ins Freie und hielt an, als er sich dem Halbkreis bewaffneter Krieger gegenübersah. Carsal räusperte sich und sagte: »Dies, Jäger, ist der überaus berühmte und mächtige Häuptling der Khara Dhaurog. Er hat gerade seinen Mittagsschlaf beendet.«


  Cade betrachtete schweigend, die Waffe gesenkt, Khouissi Rass. Der Häuptling stierte um sich, ein breitschultriger Mann mit bleichem Gesicht und schulterlangem schwarzem Haar. Er war in helles Narroptesleder gekleidet und schwankte, als sei er betrunken.


  »Sieh mich an, Khouissi, mit deinen Sperberaugen. Wir wollen mit dir sprechen. Wir brauchen dich und deine Männer. Es geht ums Große Sterben, um das Schicksal unserer Welt. Ich bitte dich, uns zu helfen.« Er machte eine Pause und bohrte seine Blicke in die flackernden Augen. »Wenn du uns nicht hilfst, hat dein Stamm heute nacht einen anderen Häuptling.«


  Khouissi begriff langsam. Ein lautloser Zornesausbruch schüttelte ihn. Sein Gesicht verzerrte sich; Haß schlug Cade, Carsal und Storzia entgegen. Die Schultern sackten herunter, Khouissi winkte fahrig, drehte sich um und stampfte mit dem Fuß auf. »Kommt herein. Wir reden. Ich rede  ihr hört.«


  Sie folgten ihm in einen großen Raum mit mehreren Durchgängen, kleinen Fenstern im dicken Fels, mit Kissen auf Steinbänken, einer rußigen Kochstelle und dicken Narroptesteppichen. Es herrschte eine beispiellose Unordnung. Die Männer setzten sich; Khouissi Rass lief hin und her, wirbelte herum und schrie: »Warum haben euch meine Späher nicht gefaßt?«


  »Deine lahmen Bogenschützen liegen bewußtlos zwischen den Palmen.« Cade deutete mit dem Daumen über die Schulter. Khouissi schien vor Zorn zu glühen. Er zuckte bei jedem Wort wie unter einem Peitschenhieb. »Sie schossen uns Pfeile in den Rücken. Dein Stamm verliert sein Gesicht: Aus wackeren Wüstenreitern werden, weil du nicht zu herrschen verstehst, Feiglinge. In besseren Zeiten hättest du sie ausgestoßen.« Carsal Ylborn sprach weiter. »Wir trafen Händler, entlaufene Sklaven, geraubte Jünglinge und Frauen, Leute der Prächtigen Stadt, auch dein Bruder Kermanhali sagte, was sie sagten: Sie wußten erstaunlich beschämende Dinge über dich und den Niedergang der Dhaurog im Inneren zu berichten. Es ist viel Wahres daran, denn früher hast du deine Gäste hochherzig bewirtet. Und heute...?«


  Er zuckte mit den Schultern und spuckte auf einen runden Teppich. Er hatte so laut gesprochen, daß auch die wartenden Krieger vor der Höhle jedes Wort verstanden hatten. Dann zog er die Handschuhe aus und begann, seinen Daumennagel mit dem Messer zu bearbeiten. Von Zeit zu Zeit steckte er den Daumen zwischen die Lippen. Für ihn, schien es, gab es keinen Grund mehr für taktvolle Höflichkeit. Khouissi fuhr herum und brüllte: »Wein! Bier! Säfte! Wasser! Bewirtet meine Gäste, ihr Schlampen!«


  Storzia hob die Augenbrauen, machte eine unbestimmbare Geste und sagte, als einige junge Frauen mit Bechern und Krügen aus den Nebenräumen stürzten: »Einst, sagten alle, warst du ein gerechter und guter Häuptling. Dann fiel dein leuchtendes Sperberauge auf eine Frau, die du im Osten geraubt hast. Seit du weißt, daß du ihr gleichgültig bist, wird dein Auge trüb, und dein Verstand flackert matt wie die Flamme der Öllampe.«


  Khouissi stand wie betäubt. Seine Kiefer mahlten. Die jungen Frauen stießen leise Schreckenslaute aus, und das erregte Murmeln vor dem Eingang riß ab. Seine Finger tasteten zum Schwertgriff und zum oberen Ende der Scheide. Er stierte den Daumen Ylborns an, stierte in Cades und Storzias Augen, sah den Frauen zu und scheuchte sie hinaus. Er packte einen Becher und stürzte den Inhalt hinunter.


  »Dherra segne deine Niere«, sagte Cade. »Nun fügte es das Schicksal, daß Iroyde Hiko überaus schön, klug und gebildet ist. Sie erkannte hinter dem dünnen Bart und den brennenden Augen deine Schwachheit, Häuptling. Sie verachtet dich. Ich will nicht weitersprechen, denn obwohl ihr gegen das heilige Gesetz der Gastfreundschaft verstoßen habt, beschlossen wir huldvoll, die Menge deiner Probleme zu verringern.«


  »Was? Wie?« flüsterte Khouissi. »Was weißt du?«


  Carsal Ylborn lachte und deutete mit der Messerspitze zwischen seine Knie. Khouissi wurde bleich, setzte sich und schenkte seinen Becher voll.


  »Alles wissen wir«, sagte Cade. Eine Altstimme, die noch angenehmer klang als die Stimme des Sprechenden Schreines, fuhr fort: »Und mit allem habt ihr recht.«


  Storzia pfiff durch die Zähne und stand auf. Cade wandte den Blick vom Häuptling. Er nickte beifällig. Iroyde Hiko war so schön wie Dilcarena und bewegte sich mit Amoureas Eleganz. Sonnenreflexe schimmerten auf ihrem dunkelbraunen Haar. Sie war in weißes, geschabtes Narroptesleder gekleidet, trug einen breiten Gürtel und viel Schmuck aus Kupfer und Steinperlen.


  »Nimm Platz, Fürstin«, sagte Storzia. Seine Augen strahlten heller als der Schimmer ihres Haares. »Du paßt gut in den Kreis der drei Klugen.«


  Khouissi riß das Schwert heraus, brüllte auf und warf sich auf Storzia. Cade und Ylborn handelten fast gleich schnell. Ylborns Stiefelspitze traf das Handgelenk des Häuptlings und prellte die Waffe aus der Faust. Das Schwert klirrte gegen die Wand; Cade gelang es, den Griff zu packen. Er hob das Knie und zerbrach die Waffe. Zwei ältere Männer kamen zögernd herein und wurden Zeugen des Schauspiels. Als Khouissi beide Hände ausstreckte und auf Storzias Kehle zielte, schlug ihm Cade mit der Breitseite der Klinge hart gegen die Schienbeine. Khouissi heulte und umklammerte seine Beine.


  »Und so könnten wir weitermachen bis morgen, und nichts Wichtiges wäre geschehen«, sagte Storzia, wandte sich mit allen Zeichen der Begeisterung zu Iroyde, reichte ihr einen Becher und achtete weder auf Cade noch Khouissi. Ylborn betrachtete zufrieden seinen Daumennagel, steckte das Messer weg und sagte zu den beiden Alten: »Holt den Rat des Stammes. Wir haben Wichtiges zu besprechen. Nur ihr und wir können das Große Elend und das Große Sterben aufhalten. Rasch.«


  Minutenlang kümmerte sich niemand um Khouissi. Sechs ältere Männer kamen würdevoll herein und setzten sich zum siebenten; der Ältestenrat war vollzählig. Carsal Ylborn hob die Hand und sprach ruhig und besonnen.


  »Wir, unsere Stämme, und diese beiden Jäger von den Sternen, werden zunächst die Böse Stadt erobern und dann die Prächtige Stadt der Türme. Ein gewaltiges Heer, das Cade Chandra und Storzia Grur gehorcht, wird sich bald hier tummeln. Die Mauern beider Städte bergen Beute von unschätzbarem Wert.«


  Die Ältesten hörten aufmerksam zu; einer wiegte den Kopf und fragte: »Warum sollten wir euch helfen?«


  »Ihr seid die Besten. Ihr kennt die Savanne und die Wüste und jeden Weg. Ihr seid Teil dieser Welt. Auch eure Leute werden geraubt. Wäre euer Häuptling bei Sinnen, hätte er es auch ohne uns und unsere mächtigen Waffen gewagt.«


  »Er war ein guter Mann, bis diese Frau kam«, wandte ein anderer ein. Cade winkte ab.


  »Sie kam nicht freiwillig, aber sie wird sehr schnell gegangen sein. Nicht wahr, Schwester?«


  »Ich weiß auch, mit wem.« Iroyde Hiko lächelte versonnen in Storzias Augen. »Nur nicht, wohin.«


  »Keine Sorge. Ein Pfad und ein kühles Plätzchen an dessen Ende finden sich rasch. Vertrau mir.« Er beschrieb mit dem Arm einen Halbkreis und legte ihn um Iroydes Schulter. »Ich nehme es auf mich, Khouissi Rass vom Übel zu befreien. Sicherlich tat er mehrfach Unrecht, aber die gewaltige Aufgabe wird wieder einen Mann aus ihm machen, besser als je zuvor. Auch sind viele schöne Frauen in den Mauern dieser Städte. Nimm dein Herz in die Hände, Khouissi, halte eine feurige Ansprache und folge uns morgen mit deinen kühnen Reitern, mit Strickleitern, Seilen, Wurfankern, Vorräten und Waffen. Führe uns; wir bleiben Berater an deiner Seite.«


  Die Ältesten tuschelten miteinander, verließen im Gänsemarsch den Raum und kamen bald wieder zurück. Der Ratsälteste schlug mit der Hand an seine Brust und sagte feierlich: »Wir haben auch beraten. Du tust besser, Khouissi, was er sagt. Wenn du es nicht tust, tut es morgen ein anderer; du weißt, wer es wäre. Uns liegt an der Ehre des Stammes.«


  Storzia sagte: »Ich hole Naqnaq. Hilf mir, Schönste!«


  Er nahm Iroyde an der Hand, lächelte in die Runde und verließ die Versammlung. Cade und Carsal nickten einander zu. Der Häuptling hielt Khouissi die Hand entgegen. »Ich sage euch: Im Leben eines Mannes gibt es tiefen, schwarzen Sumpf. Überlebt man ihn, überlebt man alles. Bald ist er wieder der sperberäugige Wüstenreiter, von dessen tollkühnem Mut an den Feuern gesungen wird. Es ist Sache des Rates und«  er nahm Khouissis Hand in seine Pranke und zog ihn auf die Füße  »seine Sache. Wir schlagen das Nachtlager bei euch auf. Ist es so, Freund?«


  »Ich komme mit dir, Mann von Cur-al-Sura; es wird ein langer Abend und eine gute Nacht werden an unseren Herdfeuern und Zisternen.«


  Cade und Carsal folgten dem Zweitältesten Rat und ließen die Stammesangelegenheiten hinter sich. Als Storzia und Iroyde mit den Bechern und dem Naqnaq kamen, hörten sie nur noch aufgeregtes Murmeln aus dem Höhlensystem des Häuptlings.


  Im Abendwind, der unaufhörlich in den Felshöhlen seine Windorgelmelodien spielte, flackerten unzählige Lämpchen und machten aus Felsgewirr, Bäumen und Rankenvorhängen ein wunderliches Schauspiel. Der Bann war gebrochen; die Khara Dhaurog überboten sich in Freundlichkeit und Gastfreundschaft. Hin und wieder schlugen pendelnde Steine gegeneinander und schickten dumpfe Laute durch die Dunkelheit. Tiva-Eaea schob sich hinter den Felswänden vorbei. Das Rieseln des Wassers wurde lauter; abends und nachts kondensierte mehr Wasser am Fels, den die Zisternen hielten. Höhlen und Fenster blinzelten wie Riesenaugen. Siebenhundert Köpfe zählte der Stamm, berichtete Iroyde, und etwa hundertzwanzig Krieger würden mitreiten. Während die besten Stücke junger Narroptes auf den Rosten lagen, Gazellen sich an den Spießen drehten und Palmbier ausgeschenkt wurde, versöhnten sich die Wuner-Jaßt-Reiter mit dem Khara Dhaurog. Das Leuchtmaximum Omikron Unukelhaias überschüttete weit vor Mitternacht die Szene. Aus den Kavernen roch es nach Pilzen, Kriechbeerensträuchern und Portulak. Cade lehnte auf einem ledernen Sitzkissen gegen den warmen Fels, betrachtete das Treiben, blickte amüsiert, aber skeptisch auf Storzia und Iroyde, die vom Blitz übergroßer Sympathie getroffen und unter Hochspannung gesetzt worden waren. Neben ihm regte sich eine weißgekleidete Gestalt: Khouissi Rass. Cade beschloß, es ihm leichtzumachen, und sagte halblaut: »Häuptling? Vorbei die bösen Reden? Du reitest mit uns?«


  Khouissi Rass schien sich verändert zu haben. Er roch nach Essenzen aus dem Dampfbad, sein Haar war gestutzt, sein Gesicht glänzte frisch rasiert. Er trug einen weißen Lederanzug und weiße Stiefel. Cade reichte ihm einen Fingerbreit Naqnaq. Carsal Ylborn blickte wachsam herüber.


  »Ich reite mit euch. Mir ist, als hätte ich einen Alptraum gehabt. Drei Jahre lang.«


  »Glaub mir, mir ging's nicht anders. Ich weiß, wie schwer es fällt, Dinge zu ändern. Mir hat Storzia geholfen.«


  Khouissi schüttelte den Kopf und nahm Cades Unterarm. »Sie liebt ihn! Unfaßbar. Komm, ich zeig dir, was noch kein Fremder gesehen hat.«


  »Die richtige Stunde, der richtige Mann. Unberechenbares Schicksal! Übrigens: Hast du je Dynver Sarmanter kennengelernt, das Chamäleon?«


  »Er war hier, bevor er zur Bösen Stadt aufbrach. Er erklärte viel. Dorthin  wir nehmen den Treppenturm.«


  Sie kamen durch einen engen Stollen in eine Kammer, in der zwei Balken mit Trittstufen aufwärts und abwärts glitten. Ein Mühlenaufzug, durchfuhr es Cade. Im Fels drehte sich ein Wasserrad und bewegte die Elemente mit Exzentern. Khouissi und Cade hangelten sich im Zickzack aufwärts. Die Anlage arbeitete mit leichtem Ächzen. Je höher sie hinaufkamen, desto feiner und deutlicher wurden die Windorgelmelodien. Khouissi sprang ab. Aus den Wänden der höchsten Felsspitze waren in die vier Himmelsrichtungen breite Fenster herausgebrochen. Khouissi zog Cade zum östlichen Ausguck.


  »Die Lichter. Das ist unser Ziel, Jäger Cade.«


  Cade sah zunächst auf dem Gipfel der nächsttieferen Felsgruppe eine sorgsam herausgemeißelte Figur, die einer Sphinx glich; Kopf und Hals wurden vom Nachtwind im perfekten Gleichgewicht auf den Schultern der Statue bewegt, nickten langsam, drehten sich hin und her. Aus Nischen fiel indirektes Licht auf Teile der Statue. Ihr Gesicht war streng, pharaonisch hoheitsvoll: Die Augen schienen durch Cade hindurchzublicken. Khouissi flüsterte. »Dynver hat voller Ernst gesagt: So sah mein Großvater aus.«


  »Es war schon da, bevor dein Stamm hier lebte?«


  »Unsere Geschichte wird als Erzählung weitergegeben. Niemand hat je gesagt, daß meine Vorfahren die Figur gemeißelt haben. Die Nischen für die Lichter habe ich meißeln lassen.«


  Cade riß sich von dem rätselvollen Blick los und hob den Kopf. Am Horizont, drei Tage Wuner-Jaßt-Ritt entfernt, breitete sich als Silhouette gegen fahles Licht ein Hügel aus. Ab und an war es, als flackere hinter Mauern ein überaus grelles Licht auf. Cade nahm den Anblick in sich auf und versuchte halblaut eine Erklärung.


  »Später wirst du verstehen, was wirklich geschah. Die Leute dort haben ein kleines Sternenboot mit einem Strahlenpfeil abgeschossen. Wenn meine Freunde kommen, werden sie sicherlich angegriffen. Nun, sie wehren sich und zerstören dabei die Böse Stadt. Aber nur dort, in der Bösen Stadt, werden alle Bewohner von Narontene ihre Geschichte erfahren. Du und ich, wir müssen diesen Kampf kämpfen, um den anderen Kampf zu verhindern: Unersetzliches ginge verloren.« Er zog die flache Reiseflasche hervor und reichte sie dem Häuptling; Teil eines archaischen Rituals. »Und deshalb sind die Potenzstörungen eines kleinen Häuptlings so nebensächlich wie meine Krankheit, die Körper und Geist tief versehrt hat.«


  Khouissi trank, grinste und machte eine unmißverständliche, unanständige Geste.


  »Du irrst, Jäger. Störungen vorbei, wieder große Lust!«


  »Bis du alle deine Gespielinnen geschwängert hast, sind die neuen Zeiten hereingebrochen.« Er blickte die Böse Stadt an. »Wie nahe sind deine Späher herangekommen?«


  »Bis zur eisernen Mauer. Sie ist unübersteigbar.«


  »Nicht für die Jäger Cade und Storzia.« Er riß die Flasche aus Khouissis Fingern und wandte sich zu den Balken. »He. Laß mir noch einen Schluck.«


  Schweigend benutzten sie die Trittstufen. Cade winkte dem Häuptling und hielt Zaravamm fest. Er fragte nach seiner Ausrüstung. »Zwischen den Bäumen, Jäger.« Der Reiter war nicht mehr nüchtern.


  »Wir haben die Hängematte ausgebreitet, dein Zeug auf einen Tisch gelegt und eine Öllampe angezündet. Storzia wird auch dort beim Brunnen schlafen.« Er zeigte schwankend zwischen niedrige Felsen. »Dort.«


  »Ich danke dir, Zaravamm. Laß ab von den Frauen und vom Palmbier; es wird ein harter Tag.«


  »Mein letztes Bier habe ich getrunken, Jäger. In drei Tagen gehört den Cur-al-Sura die Stadt.«


  Er schwankte mit leeren Händen davon; Cade nickte und gähnte. In drei Tagen könnte die Capsizal über der Wüste schweben. Er schätzte, daß wieder einmal nichts nach seinen mühsam entwickelten Plänen gehen würde.


  Bevor er einschlief, hörte er Iroydes Kichern und einen Teil der Unterhaltung, die sie am Brunnenrand sitzend führten.


  »... gesagt, dein Freund ist ein Mann großer Eleganz. Seine Worte sind wie das Lied des Dünenvogels oder wie das Grollen des Wuner-Jaßt.«


  Storzia lachte. »Deine Zunge ist locker, Iroyde. Ich schätze dies sehr. Was ich kann, hat er mir beigebracht. Unsere Besorgnis ist aber ganz anderer Art.«


  »Meine Sorgen sind nicht geringer. Werfen wir sie zusammen. Vielleicht heben sie einander auf. Wohin gehe ich, nachdem die Sternenschiffe gelandet sind?«


  »Nicht nach Khalakwolt. Ich verstehe, warum dich Khouissi raubte. Deine Schönheit ist groß, dein Kuß läßt mich dahinschmelzen. Aber wir brauchen tüchtige, kluge Frauen  und Männer, wenn wir das Große Sterben aufhalten wollen.«


  »Ich kann schreiben und lesen, Storzia.«


  Er seufzte tief. »Das war noch nie Garantie der Klugheit. Im Gegenteil. Lassen wir das ... ich werde, wenn du willst, dir die besten Lehrer von zehn Planeten verschaffen.«


  »Nachdem ich die Wunder Khouissis und der Dhaurog kenne, will ich die tausend Wunder dieser Welt sehen.«


  »Zunächst, Begehrenswerte, lernst du die Wunder einer Stadterstürmung kennen, und zwar an meiner Seite. . .«


  Cade gähnte und rief: »Ruhe, ihr beiden. Der alte Jäger will schlafen.« Mitten in ihrem Gelächter schlief er ein.


  Zwei Stunden vor Mittag, in einem engen Wadi, machten sie die letzte Rast. Bisher hatte das Gelände die Wuner-Jaßts, die Reiter der Khara Dhaurog und die ungepflegte Horde der Ausgestoßenen vor den Blicken aus der Bösen Stadt verborgen. Während sich um Cade die Anführer versammelten, klapperte Hufschlag hinter den Felsen. Drei Späher der Dhaurog galoppierten auf schweißnassen Pishpaks auf das langgezogene Restwasser zu und sprangen aus den Sätteln in den Kies.


  »Häuptling. Jäger. Sie müssen uns gesehen haben, aber sie kümmern sich nicht um uns!« rief Asag und wischte den Schweiß aus den Augen. »Wir waren am eisernen Tor.«


  »Der Reihe nach«, sagte Cade laut. »Zeichnet in den Sand: Wie ist der Weg? Haben wir Sichtschutz? Sollen wir von drei ‹ Seiten kommen?«


  Wenn sie nach einer Stunde aus dem Wadi hervorritten, mußten sie ein offenes Stück Savanne, Wüste und Riesengeröll durchqueren. Dann begann Buschwerk, durchsetzt mit kahlen Bäumen. Cade breitete die Karte aus und kontrollierte jeden Hinweis. Das Buschwerk ging in dichten, uralten Wald aus Baumriesen über; das Gelände stieg an und endete am höchsten Punkt an einer eisernen Mauer, die nach außen gewölbt war. An drei Stellen  ein Reiter brauchte eine Stunde, um die Mauer einmal zu umrunden  zeichneten sich Rillen im Metall ab, wie riesige Schleusen. Die Oberkante der Mauer, an den niedrigsten Stellen siebzig, meist etwa hundert orhun vom sandigen Boden entfernt, ragte mindestens vierzig orhun über die Kronen der höchsten Bäume. Die Späher berichteten, daß sie niemals im Wald andere Tiere als Insekten und Vögel gesehen hätten. Und jetzt, sagten sie, sei es unnatürlich still um die Böse Stadt.


  Cade unterhielt sich leise mit Storzia. Sie dachten das gleiche: Eine Metallschüssel von riesigen Ausmaßen lag tief in einen Hügel eingegraben, dreieinhalb Jahrtausende alt. Die Folgerungen dieser Erkenntnis waren erstaunlich und paßten in Gades Bild der galaktischen Geschichte.


  »Die Rennwürmer tragen die schwere Ausrüstung«, sagte er. »Wir bilden zwei Gruppen. Eine stößt hier auf die Mauer, die andere dort.« Er zeichnete in den Sand. »Drei Wuner-Jaßts und all deine Leute, Khouissi  zweite Gruppe. Wir, Carsal, die anderen, kommen auf geradem Weg. Der Gegner ist vor dem Morgengrauen, wenn alle Posten müde sind, am leichtesten zu überraschen. Also: Nachtlager ohne große Feuer im Wald, und dann sehen wir weiter. Nehmt um Dherras willen genug Wasser mit und Fressen für die Würmer.«


  Die Häuptlinge liefen auseinander und besprachen die Anordnungen mit ihren Leuten. Khouissi, der um Storzias Begleiterin, die sich in Teile von Cades Vorrat gekleidet hatte, einen Bogen schlug, war nicht wiederzuerkennen; er sprühte vor Tatendrang.


  


  Cade sprang in den Sand, den trockenes Laub und Nadeln bedeckten. Zwischen den Ringsegmenten des Wuner-Jaßts rann ätzender Schweiß und tropfte zu Boden. Ein paarmal war während des Ritts die Kante der Mauer zu sehen gewesen; sie wirkte unfertig, bestand aber aus großen Platten, die an einigen Stellen unterhalb der Mauerkrone abmontiert worden waren. Cade betrachtete das von einer Art Grünspan gezeichnete Metall, legte die Hand darauf und drehte sich zu Storzia herum.


  »Wie wir es vermutet hatten, Gardist. Der Kielraum eines einst kugelförmigen oder ähnlichen Riesenraumschiffs. Im Lauf von dreieinhalbtausend Jahren haben sie die oberen Decks abgebaut und über ganz Narontene verteilt. Irgendwann wurden Teile der Bordrechner zu den Schamanen geschafft: der Sprechende Schrein.«


  »Wen meinst du mit ›sie‹, Cade?«


  »Das ist eine der sogenannten Großen Fragen.«


  »Die andere lautet: Wie wir ins Böse Wrack hineinkommen. Hast du übrigens geahnt, daß Iroyde eine ungewöhnlich begabte Frau ist?«


  »Ich werde ja gezwungen, jede Nacht deine begeisterten Kommentare mit anzuhören. Willst du sie zur Skuardi-DuRoy- Universität mitnehmen?«


  Storzia schlug das Zeichen des Abwehrzaubers. »Nein. Aber sie sollte unter DuRoys Fittichen ausgebildet werden. Täte viel Gutes für Narontene.«


  »Später. Wurfanker, Seile, lange Strickleitern, eine Handvoll Freiwillige und eine große Armbrust. Kümmerst du dich darum? Erster Schuß drei Stunden vor Sonnenaufgang?«


  »Verlaß dich auf uns, Jäger.« Storzia salutierte grinsend und rannte zu Carsal Ylborns Männern, die leise und gewissenhaft die Rennwürmer entluden. Konnten nach so langer Zeit, fragte sich Cade und ging auf Khouissis Krieger zu, die Schiffsmaschinen noch arbeiten? Die Energieerzeuger, verschiedene Reparaturanlagen, irgendwelche Roboter? Cade entdeckte, als er fast eine Stunde lang dem Lichtkreis des Handscheinwerfers folgte, einen schmalen Pfad, der zu einer ehemaligen Großschleuse führte; die Spuren waren älter als ein Mond. Er erklärte Khara Dhaurog, was es mit der Bösen Stadt auf sich hatte, und führte Handwerker, Schützen und ein Dutzend Träger zu den winzigen Lagerfeuer der Rennwurmreiter.


  Aus sechzehn Bogenwaffen, viel Holz, einem Bündel Speerschäften und Tauwerk war, auf einem Dreifuß aufgestellt, ein Katapult gebastelt worden. Cade ordnete zusammengeknüpfte Strickleitern und dünne Leinen, die durch Rollenblöcke liefen. Es war schwierig gewesen, zwischen den Baumkronen eine Schneise für die Schüsse zu finden. Cade starrte zum fünfzigsten Mal hinauf zur Metallkante. Bis Mitternacht war tief im Inneren des Wracks gearbeitet worden; mit viel Licht, metallischem Klirren und kreischendem Feilen. Carsal legte seine Pranke auf Cades Schulter und brummte: »Schlaf ein paar Stunden. Storzia liegt schon in der Hängematte. Ich weck dich, wenn's soweit ist.«


  Wieder blickte Cade auf sein Armbandgerät. Amou hatte versprochen, sich während des Landeanfluges zu melden. Er setzte sich in die Matte, zog die Stiefel aus und zerrte die Decke über die Augen.


  


  Alle Krieger warteten, schwerbewaffnet und ausgeruht, bis Cade den Arm senkte. Der Bolzen klirrte, die Bogenarme schnellten zurück und rissen das Geschoß fast senkrecht in die Höhe. Cades Scheinwerferstrahl fing den überdimensionalen Pfeil, an dem die leichtesten Wurfanker baumelten, und verfolgte ihn bis zum Rand der Metallschale. Eines der dünnen Seile verfing sich im Blattwerk, das Geschoß kam aus der Bahn und wirbelte durch Äste und Blätter zu Boden. Cade rief unterdrückt: »Die Höhe erreichen wir. Der Winkel«  er zeigte ihn mit dem Unterarm  »muß flacher sein.«


  »Macht keine Mühe«, sagte Carsal Ylborn. »Spannt das Katapult, Männer.«


  Das Sehnenbündel wurde zurückgestemmt, das Geschoß geholt und eingelegt, neues Öl zwischen die Führungsbretter geschüttet. Cade und Storzia legten die Leine in lose Spiralen und warteten, bis das Geschütz tiefer zwischen die Bäume geschleppt und neu ausgerichtet worden war. Etwa siebzig orhun war jetzt der Rand entfernt. Ylborn rief: »Besser so, Jäger?«


  Dünne Dunstschleier trieben zwischen den Stämmen. Im Umkreis des Katapultes flackerten ein Dutzend Öllämpchen. Die Eindringlinge standen schweigend um das Gerät. Cade nickte und sagte leise: »Hoffentlich. Los.«


  Der Pfeil stieg schräg aufwärts, die Leinen wurden sauber hinterhergezogen, und das Geschoß verschwand hinter dem Rand. Leises Klirren drang hinunter zu den Wartenden. Cade und Storzia liefen zu den Seilen. Cade klinkte, während Storzia die Leine einholte, das andere Ende in die Strickleiterhalterung ein. Leise klappernd rollte sie sich auf und verschwand in der Dunkelheit. Schließlich riß Storzia mit aller Kraft am Seil; wieder ein Klirren. Sieben Männer hängten sich an einen Knüppel, den Storzia ins Seil eindrehte. Die Leine straffte sich, und die Spitzen der Anker saßen fest. Das Seil wurde um einen Baumstamm gewickelt, und als Cade hinter Storzia Sprosse um Sprosse hochkletterte, rollten Carsals Männer das Netz aus, befestigten es an zwei Stämmen und an Stangen, die im Boden federten. Drei Krieger folgten Cade, andere hielten die Leier, so daß sie sich nicht drehte. Alles ging fast lautlos vor sich, das letzte Sternenlicht glitzerte auf dem feuchten Dach der Baumkronen, und schließlich konnte Cade die Felsen der Khara Dhaurog erkennen. Storzia flüsterte: »Ich hab's, Cade.«


  Er schwang sich über die Kante, löste Seilenden vom Oberschenkel und begann, die Leiter an fünf zusätzlichen Stellen zu sichern. Cade half zuerst ihm, dann Zaravamm und den Männern über die Kante. Sie standen auf der obersten Plattform eines Gerüstes.


  »Duckt euch. Still. Warten.« Cade flüsterte, die Männer verteilten sich. Cade und Storzia hängten die Strickleiter aus der Rolle aus und in die neue Befestigung ein, knoteten das Ende an den Korb und legten Schrauben und schwere Metall teile hinein. Der Korb sauste nach unten. Cade murmelte: »Ihr seht eine halbgefüllte Schale, wie ein Fischerboot, angefüllt mit eisernen Kammern, Maschinen, Menschen und Geheimnissen. Wir müssen nur dieses Strahlenkatapult zerstören; und deshalb müssen wir jetzt alle Stufen und Türen genau beobachten.«


  Carsals Männer zogen den Korb hoch. Storzia und Cade nahmen Waffen und Sprengkörper heraus und teilten sie aus. Im Schiffsrest brannten Hunderte kleiner Beleuchtungskörper. An etwa zehn Stellen erhoben sich aus dem unteren Deck kantige Reste der Metallkonstruktion, voller kubischer Kammern, die untereinander durch Stege verbunden waren; breitere und längere Ausläufer in unterschiedlicher Höhe erreichten den Rand der Schale.


  »Gegenüber, im «Norden, das ist ein Hohlspiegel. Aus konvexen, hochpolierten Teilen der Hülle zusammengesetzt.« Cade staunte. »Die Sonnenstrahlen treffen auf die linsenartige Konstruktion. Aus Wasser wird Dampf. Sie betreiben Turbinen, Storzia.«


  »Und Laserbatterien. Hinter der Laube aus Flechtwerk auf dem höchsten Turm. Wollen wir ein wenig Sabotage betreiben, Jäger?«


  »Warte noch. Ich habe mir dieses Monster noch nicht lange genug angeschaut.« Cade stützte sich auf Zaravamms Schulter. »Wir werden nicht bemerkt, wenn wir den langen Steg benutzen.« Er atmete unruhig. »Du kennst die Waffe.« Er drückte das Gewehr in die Hand des Kriegers. »Du siehst durch dieses Rohr in quasi hellem Licht, was geschieht. Gib uns Deckung. Aber  jedes Geräusch weckt sie auf. Nur schießen, wenn es unser Leben schützt. Versprochen?«


  »Überredet«, knurrte Zaravamm. Sie wartete. Cade rutschte hinüber zu Storzia, ohne die Anlage aus den Augen zu lassen.


  »Hast du in deinen tausend Semestern etwas von William Occam, Occams Messer, einem Scholastiker gehört? ›Wenn eine einfache Theorie deine Beobachtungen erklärt, so ziehe sie einer komplizierten vor‹: Sie gehen hier mit mythologischen Resten einer einst sauberen Technik um. So wie die Schamanen mit dem uralten Sprechenden Schrein.«


  Cades Zähne blitzten in der Dunkelheit. »Ein früherer Amtsbruder von Fader Pryor Torhalem. Flüchtig las ich von ihm; der Dozent stotterte. Ich gebe Occam recht. Sie wissen nicht, was sie tun, aber sie machen es richtig.«


  »Gut.« Cade rüstete sich mit Detonationskörpern aus. »Das Geschütz muß ausfallen. Vor dem ersten Schuß.«


  »Los.« Storzia flüsterte mit den Kriegern, die eine Reihe bizarr geschmiedeter Schleudereisen vor sich ausbreiteten. Cade und er huschten dreißig Schritte über das Demontagegerüst, schwangen sich auf den Steg und rannten auf Zehenspitzen zum Zentralaufbau. Durch das Flechtwerk der Laube drang schwache Helligkeit. Storzia wisperte: »Der Laser?«


  »Sieht so aus.« Sie duckten sich und umrundeten im tiefen Schatten das Bauwerk. Sie starrten schweigend durch jede Lücke, und sie waren sicher, daß ein dreieinhalbtausend Jahre altes Lasergeschütz mit Zieleinrichtung, Doppelsitz und halbautomatischen Servoeinheiten so aussehen mußte. Mehrere Mündungen wiesen schräg aufwärts in die Mitte der Sterne. Cade knurrte einen Fluch.


  »Bringen wir's hinter uns, Gardist.«


  Sie zerschnitten lederne Bänder, hoben breite Klappen und schlüpften ins Innere. Cade verteilte an den schenkeldicken Zuleitungen, an kleinen Monitorpulten und entlang der energieführenden Verbindungen scharfe Ladungen, wickelte Klebeband ab, verband die Kapseln mit dünnen Schnüren, während Storzia das wuchtige, von Rohren und Fassungen starrende Gerät umrundete und versuchte, letzte Gewißheit zu bekommen. Schließlich richtete er sich Cade gegenüber auf und flüsterte: »Das ist der verdammte archaische Laser, der mich aus dem Himmel geschossen hat. Weiter, Cade.«


  Sie setzten die Sprengkapseln überall dort an, wo sie den größtmöglichen Schaden anrichten würden. Cade aktivierte den Funk-Fernzünder und deutete nach links. »Weg. Zurück.«


  Cade betrachtete ihr Werk. Von seinem linken Handgelenk ertönte ein durchdringendes Knattern. Er erschrak und schob das Armband ins Licht, drückte Knöpfe und stieß hervor: »Amourea!«


  Ihre Stimme war zwei Worte lang laut und wurde leiser, als der Regler reagierte.


  »Ich bin in der Atmosphäre, Cade ...«


  Cade ließ sich aus dem Eingang zerren und redete halblaut.


  »Amou! Jadar soll an das zielsicherste Geschütz gehen. Fliege hierher, peile mich an. Ein Laser wird versuchen, dich so wie Storzia abzuschießen. Vorher laß ich ihn detonieren. Es muß schnell gehen. Kreise um die Oase, von der ich dir erzählte. Es ist die Bodenschale eines Raumschiffes. Wir hocken am Rand und sehen zu. Schnell. Pause, Amou.«


  Er rannte hinter Storzia zurück zu ihrem Versteck.


  »Ein Sternenschiff kommt. Es wird hier kreisen. Die Kerle kommen heraus und rennen dorthin, wo wir eben waren. Wir sprengen das Strahlenkatapult. Wir sollten aber bessere Deckung finden.«


  Ein Krieger deutete nach rechts auf eine Reihe Kammern, die ausgeschlachtet schienen. Sie schleppten ihre Ausrüstung dorthin und setzten sich hinter ehemalige Schleusen, Bullaugen und Schotte. Storzia zog aus der Brusttasche eine Chemopatrone, knickte sie und stellte das aufflammende grünliche Licht zwischen sich und die Männer.


  »Ausgerechnet, Jäger«, sagte er ein wenig lauter. »Nicht deine Regie? Sie hätte keine bessere Sekunde wählen können.«


  Cade schüttelte den Kopf. »Regie des Schicksals. Es wird gleich von Bösen Stadtbewohnern wimmeln. Wir turnen nachher hinunter und öffnen die Schleuse.«


  »... die Tore beim Pfad?« Zaravamm grinste. Cade präparierte den Funkzünder und legte ihn behutsam auf einen rostigen Träger. Er nickte Zaravamm zu. »Es können nicht mehr als zwei-, dreihundert Leute hier leben. Wir werden sehr staunen, wenn alles vorbei ist.«


  Er robbte drei orhun zurück und drückte den Sprechknopf. »Amou?«


  »Hier. Dein Signal ist deutlich. Wir kommen in etwa drei Minuten. Jadar sitzt neben mir. Sag hallo, Häßlicher Wirt.«


  »Wir zeigen es ihnen, Jäger, und nachher besaufen wir uns. Wir haben das Ziel in der Ortung. Was soll ich kaputtmachen?«


  »Warte auf meine Anweisungen. Zuerst gibt es eine ziemliche Detonation. Dann sage ich euch, was ihr tun müßt.«


  »Verstanden. Narontene, wir kommen!«


  »Dämlicher Fettsack«, sagte Storzia. »Ich bin höllisch froh, daß unser Freund an den Zieloptiken sitzt.«


  »Ich auch.« Cade spähte hinunter in die schwach beleuchteten Ränge und Ecken. Noch war alles ruhig. Cade schlich hinaus und suchte den Raum zwischen den Sternen ab; vergeblich. Die Monde waren verschwunden, der Veränderliche Stern einer unter manchen. Amourea schien sich durch die Lufthülle heranzuschleichen. Minuten später dröhnte leise der Unterschallknall. Plötzlich belebte sich die Szenerie. Grelle Scheinwerfer und Tiefstrahler blendeten auf. Gestalten in silberfarbenen Gewändern rannten umher. Cade drückte den Lauf von Zaravamms Gewehr nach unten. »Noch nicht!«


  Die Ereignisse überstürzten sich nicht, sondern folgten einer verqueren Logik. Die Capsizal war geortet worden. Die Besatzung der Laserbatterie rannte die Stahltreppen aufwärts. Cade legte den Daumen auf den Auslöseknopf. Amou schaltete dreimal sämtliche Scheinwerferbatterien an und kreiste weiter. Als sich die hastenden Gestalten neun orhun unterhalb der Flechtwerklaube befanden, sagte Cade: »Jetzt!« und drückte den Knopf. Eine Folge von mehr als zwanzig grellen Detonationen innerhalb zweier Sekunden zerfetzten das Geschütz, sandten krachende und schmetternde Detonationen in alle Richtungen und schleuderten glühende, rauchende und kreischende Metallfetzen von sich. Eine Ladung prasselte gegen die Deckung der Eindringlinge und ließ die Metallwände auf dröhnen. Die Capsizal bog in den ersten Kreis ein. Die hellen Gestalten warfen sich zu Boden; Geschrei und Kommandos aus krächzenden Lautsprechern hallten durch das infernalische Tohuwabohu. Cade schrie lachend: »Freunde! Hinunter zu den Toren! Seid vorsichtig!«


  Sie begannen den Abstieg über Gerüste, Leitern, schräge Ebenen und Rampen. Hin und wieder gaben Cade, Zaravamm und Storzia gezielte Schüsse auf Frauen oder Männer ab, die sich ihnen zu aufdringlich genähert hatten. Etwa fünfzig orhun tiefer und dank der Krümmung näher dem Zentrum entdeckte Cade im grellen Licht die Schaltungen und Hebel einer ›inneren‹ Schleusenanlage, wies die Krieger an, seinen und Storzias Rücken zu decken, und betätigte den Öffnungsmechanismus. Sekunden später sah er sich vielen Reitern mit lodernden Fackeln gegenüber, breitete die Arme aus und brüllte: »Keine Toten. Wir brauchen sie alle! Sie müssen tausend Fragen beantworten.«


  Er griff nach irgendeinem Zügel, zog den Reiter aus dem Sattel und sagte scharf: »Kämpf zu Fuß. Ich brauch dein Pishpak. Fragt Storzia  er weiß alles.«


  Er schwang sich in den Sattel, hämmerte die Absätze in den Bauch des Tieres und stob in halsbrecherischem Galopp entlang des schwach ausgeleuchteten Pfades durch den Wald. Er winkelte den Arm an und rief: »Amou! Peil mich an. Lande am Rand des Ringwaldes. Ich bin auf dem Weg zu dir.«


  Jadar Kastor antwortete. »Fünf Minuten, Jäger Cade. Wir haben dich im Visier.«


  Cade ritt auf die freie Fläche hinaus. Ein riesiger Schatten mit farbigen und blinkenden Lichtern überholte ihn, stellte sich quer und landete im Sand. Scheinwerfer strahlen, die Schleuse öffnete sich. Einige Atemzüge später erkannte er die Silhouette Amoureas. Er sprang in den Sand und rannte auf Amou zu. Vier Schritte machte er bei vollem Bewußtsein, drei weitere spürte er lähmende Schwäche, stolperte und fiel; der letzte bewußte Eindruck war Amous schreckenstarres Gesicht, ehe er kippte und sich überschlug. In der Lichtflut aus der Schleusenkammer glaubte er silbern aufblitzende Flächen gesehen zu haben. Er war dankbar, in Amous unmittelbarer Nähe das Bewußtsein zu verlieren.


  Kapitel 10


  


  Storzia Grur legte die Arme um Zaravamms und Carsal Ylborns Schultern, zog die Männer vorwärts und sagte lachend: »Bis jetzt habt ihr alles überstanden. Glaube mir, ihr vier habt es gut bei meinen Freunden.«


  Die Piloten der Tender to Golden Legend betrachteten mißtrauisch die riesigen Tiere. Friedlich kauten die Wuner-Jaßts an Narroptesschädeln. Das Beiboot war nahezu unbemerkt weit entfernt von den Khara Dhaurog gelandet.


  »Ich vertraue dir, Jäger Storzia«, sagte der Häuptling. »Wie lange müssen wir die Schrecknisse der Sterne erleben?«


  »Drei, vier Tage. Ich schwöre: keine Schrecknisse. Alle werden euch bewundern und schätzen.«


  Carsal stieß seinen Krieger an. »In Dherras Namen. Komm, Zara  bringen wir die Tierchen in den Stall.«


  Storzia stellte sich zu den Raumfahrern und sah zu, wie die Rennwürmer über die Rampe in den Laderaum des Beibootes trotteten. Sie gehorchten Zaravamm und Carsal, als wären es gutmütige Pishpaks. Storzia sagte: »Ich hab' auch lange gebraucht, mich an die Biester zu gewöhnen. Sie sind wirklich harmlos. Sagen Sie DuRoy, der Nachbau der Pharlevinc- Sandboote war eine erstklassige Idee. Wenn ihr neue Teams zusammenstellt, sollen sie alle zu den Schamanen kommen. Wir bemühen uns um Pfadfinder und kundige Helfer. Seid nett zu den Kriegern. Klar?«


  »Wird erledigt, Jäger. Sie haben's tatsächlich geschafft! Commander DuRoy  monströse Einfälle hat er.«


  Die Wuner-Jaßt und ein reichlicher Vorrat an Narropteskadävern in den Tragekörben befanden sich im Laderaum. Storzia schüttelte die Hände der Piloten und winkte, als sich die Schleusenluke schloß, seinen Freunden, die sich mit Zeichen der Unsicherheit an die Knochenplatten der Rennwürmer klammerten. Der Tender startete und stieg in einer weiten Kurve langsam in den Himmel über der Savanne. Storzia schwang sich in das bootförmige Schwebegerät, rückte die Sonnenbrille fester und raste zurück zum Lagerplatz der Capsizal, außerhalb der Felsen von Khara Dhaurog.


  


  Reena Quel, eine der Ärztinnen aus Amoureas Team, hakte auf der Liste verschiedene Pakete, Ballen und Säcke mit grellen Aufschriften ab. Jadar hob grüßend die Hand und schleppte zusammen mit Frauen und jungen Männern des Stammes weitere Ausrüstung zu den fünf Sandbooten.


  »Das sind die Männer, die ihr braucht.« Khouissi schob seine Krieger an die geschwungenen Bugteile. »Dazu fünf erfahrene Frauen. In wenigen Tagen werdet ihr alle versprengten Sippen ringsum erreicht haben. Oft wird's schwer, sie von der Lebensformel zu überzeugen.«


  Eine resolute Frau rief: »Wir sorgen schon dafür, Rass. Auf uns hören sie.«


  Vor ihnen lag die Capsizal mit offenen Schleusen, ausgeklinktem Beiboot und weit geöffneten Laderäumen. Storzia wandte sich an Reena.


  »Wir können nicht alles in vier Tagen hinter uns bringen.


  Zuerst sorgen wir im Umkreis für Gesundheit. Seht ihr die Aasvögel? Sie laben sich an Narroptesböcken. Wann startet ihr?«


  »In zwei Stunden. Deine Freundin ist im Schiff, Storzia.«


  »Ich weiß, Reena. Wir dürfen nichts überstürzen. Es gibt alles in allem zu wenige Helfer. Wird sich noch vor DuRoys Landung ändern. Fliegst du mit?«


  »Nein.« Sie zeigte zu dem geschwungenen Zeltdach auf drei Masten. »Ich helfe General Cade bei der Koordination. Morgen sind wir in der Bösen Stadt.«


  Storzia schaute sich um. Das erste Sandboot hob sich drei Handbreit, drehte und schwebte davon. Er ging zwischen vielen helfenden Stammesangehörigen in den Schatten des Zeltdaches. Auf großen Platten waren Hunderte unterschiedlich vergrößerter Höhenfotos befestigt. Sämtliche Gebiete, deren Bagach-Nal-Daktiliferen offenbar nicht geschädigt waren, trugen keine Markierungen. Ärztinnen, Häuptling Khouissi und seine Räte diskutierten. Jede Markierung bedeutete eine unterschiedlich große Gruppe Planetarier; Ziele für die nächsten Einsätze. Storzia hob den Arm. »Ich gehe zu Jäger Cade. Gibt es wichtige Fragen an ihn?«


  »Wann durchsuchen wir die Böse Stadt?« rief Khouissi. »Dort herrscht großes Chaos. Viele ratlose Gefangene!«


  »Chaos ist die Vorstufe des Schöpferischen.« Storzia lachte. »Morgen, Häuptling, kurz nach Tagesanbruch. Wir warten noch«  er deutete auf die weißen Wolkenfelder  »auf ein paar kluge Freunde.«


  »Wir sind bereit. Die Gefangenen können nicht entkommen.«


  Storzia hob die Schultern. Wohin sollten sie auch flüchten wollen? Er schwang sich in die Schleuse des Raumschiffes und umarmte Iroyde, küßte Amou auf die Wange und setzte sich neben Cade. Er musterte die feinen Silberlinien im braungebrannten Gesicht. Cade grinste.


  »Wie fühlst du dich, Jäger?«


  Cade lag auf der breiten Couch, umgeben von Karten, Ausdrucken, Bildern und Monitoren. Er setzte das Glas ab, schüttelte sich und knurrte: »Warme Milch mit Honig und Vitaminen. Als ob ich ein rachitischer Fischer wäre. Ich berste vor Kraft und Tatendrang, Storzia. Beste Behandlung von zehn Flottenärztinnen, Amou, Jadar und Iroyde. Das war, vorhergesagt von Taioli, der zweite Rückfall. Morgen fliegen wir zum Uralt-Wrack.«


  »Khouissi Rass hat alle dreihundertsiebzig Bewohner in einem Lager im Ringwald festgehalten. Die oberen zehn Dutzend scheinen eine Kaste zu bilden; nachgeahmte Raumanzüge, Helme aus Flechtwerk und Glas, Rangabzeichen und etwas, das sie das Heilige Manual nennen. Da haben sich militärische Strukturen jahrtausendelang gehalten, Jäger.«


  »Kombiniert mit Menschenraub und einem Dampfkraftwerk. Ich glaube, wir werden im Wrack viel Seltsames sehen.«


  Cade krempelte die Ärmel des weißen Bademantels hoch und leerte das Milchglas. »Morgen abend trifft sich DuRoys Vertreter mit Pryor Torhalem in Inao-Vanrath-Dherra. Es geht um die Landung der Legend auf dem Gelände des zukünftigen Raumhafens. Der Commander wird natürlich wieder einen filmreifen Auftritt zelebrieren. Wichtige Leute, zu denen wir gehören, sollten kluge Gedanken beisteuern, sonst unterschreiben die Schamanen den falschen Vertrag.«


  »Einverstanden.« Storzia blickte in die Monitoren. »Die Astrogatoren der Legend arbeiten an zuverlässigen Karten, wie ich sehe. Wird lange dauern, bis jeder Stamm entdeckt ist.«


  »Unter Verwendung unserer Unterlagen. Es geht nicht schneller«, sagte Cade. »Wir müssen Millionen Menschen finden. Das Große Sterben hat noch nicht aufgehört.«


  »Wissen wir, Cade. Die ersten Teams sind schon unterwegs. Ich kümmere mich um alles. Heute nacht hier, im Schiff?«


  »Damit rechnen wir. Iroyde und Amou sorgen fürs Essen. Ich bin morgen früh wieder in gewohnter Form.«


  Storzia verließ den Aufenthaltsraum, sprach mit den Frauen und öffnete eine Bierdose. Amou fragte: »Was hast du vor?«


  »Ich fliege mit Jadar zum sogenannten Raumhafengelände und stecke es ab. Das Imperium soll nichts geschenkt bekommen. Vorher räumen wir noch die Ladung aus dem Schiff.«


  Storzia lief zu Jadar, der die Fäuste in die Seiten stemmte und die Stapel betrachtete. Zwischen dem Schatten der Baumkronen und den Luken bewegte sich die lange Kette der Helfer. Ein Krieger winkte aus dem Laderaum und schrie: »Leer, Meister Jadar. Was sollen wir tun?«


  Jadar zeigte zum Zelt und schrie zurück: »Holt euch Bier und wartet auf die nächsten Sandboote. Reena sagt euch, was ihr einpacken müßt.« Er schlug Storzia krachend auf die Schulter und zog ihn zum Beiboot. »Wieder wie in alten Tagen, Gardist, wie?« Er drehte den Kopf. »Ich glaube, dein Fräulein Mätresse will mitfliegen.«


  »Mit dem größten Vergnügen, Wirt. Wollen wir?«


  Fünf Minuten später startete Jadar das Beiboot und flog in dreihundert orhun Höhe nach Westen. Storzia und Cade hatten ziemlich genaue Vorstellungen von der Lage des Raumhafens und den Leistungen, die der Planet Narontene für die Überlassung verlangen konnte.


  


  Cade Chandra lehnte am Stamm einer Bagach-Nal und betrachtete die Frauen und Männer, die in der Nähe der Bogenschützen um die Reste der Flottenrationen saßen. Einige trugen ›Raumanzüge‹ aus silbern gefärbtem Stoff, Leder und mehrfachen Windungen dicker Taue. Auf Brust, Rücken und Oberarmen waren Schriftzüge, Balken, Zahlen und Wellenlinien aufgemalt. Offensichtlich waren Menschen aus allen Teilen der Welt in der Bösen Stadt zusammengekommen. Storzia, Carsal und Jadar gingen langsam durchs Gefangenenlager. Cade hob das Megaphon.


  »Ich will mit den Angehörigen der obersten Technikerklasse sprechen. Die neuen Herren der Stadt brauchen unzählige Erklärungen. Entgegenkommen und Kooperation mit uns werden sich vorteilhaft auswirken. Was bisher galt, könnt ihr vergessen. Ul Anche Yulbuchgin wird niemanden mehr überfallen, keine Sklaven mehr anliefern, und kein Metall dafür bekommen. Eure Alternative ist die Zerstörung der Wrackstadt; Narontene braucht Metalle und funktionierende Technik.«


  Ein älterer Mann, den symbolischen Raumhelm unter dem Arm, stand auf und fragte: »Ich rede für die Erfinder der Gruppe A Eins: Was habt ihr mit den Technikern der Stadt vor?«


  »Bescheidene Würden und Vorteile, wenn im Dienst des Planeten gearbeitet wird. Schlimmstenfalls Verbannung auf eine Insel. Wir entscheiden erst, wenn alle Informationen gegeben wurden.«


  »Einverstanden. Ich bin sicher, wir können den Sternenraumfahrern jede Antwort geben.«


  Er gab den Helm seinem Nebenmann, und während seine Arme sich hoben und senkten, die Unterarme und Hände andere Bewegungen und Winkel ausführten, stieß er schnelle Pfeifsignale aus. Dreiundzwanzig Frauen und Männer mit ebensolchen Symbolen auf den Anzügen kamen aus allen Teilen des Lagers und bildeten um Cade eine erwartungsvolle Gruppe.


  »Ich habe nichts versprochen.« Cade winkte den Bogenschützen. »Je mehr Greuel wir aufdecken, desto weniger froh wird eure Zukunft.« Die Wachen ließen die Gefangenen und Cades Troß passieren.


  Der Techniker sagte: »Wir haben uns nichts vorzuwerfen. Das Geschütz wurde von den Mondkanonieren bedient, nachdem die Planetoidensucher das Ziel definierten.«


  »Wir werden alles sehr genau untersuchen«, sagte Storzia. Er wandte sich an Hava Racapau. »Durchstreift das Lager. Findet die Sklaven und alle Geraubten. Bringt sie zu den Dhaurog. Horcht sie aus.«


  Der Häuptling der Ausgestoßenen grinste breit und schlug die Faust gegen die Brust. »Wir tun, was du willst, Jäger.«


  »Morgen werde ich mehr von dir wollen, Racapau. Wir haben viele Fragen. Ich bringe dich zum Sternenschiff,, wenn das hier vorbei ist.« Sie schüttelte sich die Hände. »Es wachen auch deine Leute in der Stadt? Noch etwas  wollt ihr zurück in den Schutz des Khara Dhaurog-Stammes?«


  »Ich hab' mit meinen Leuten lange gesprochen. Sie alle sagen: Ja, ja, ja.« Racapaus Gesicht strahlte auf.


  »Überaus trefflich.« Cade grinste, tippte mit drei Fingern an die Stirn und rannte durch die ehemalige Großschleuse in die metallene Stadt.


  Eine konvexe Schale aus Metallplatten fing während rund vier Stunden die Sonnenstrahlen und bündelte sie auf einen gläsernen Körper aus unbekanntem Material, der mitsamt dem Röhrensystem dem Sonnenlauf nach gehoben oder gesenkt wurde. Eine Dampfturbine drehte einen Generator, der die riesigen Energiezellen im rostigen Kielraum nachlud. Zwei Drittel der ehemaligen Mannschaftsräume waren reiner Wohnbezirk; am tiefsten Deck lebten Diener und Sklaven, die ›Offiziersdienstgrade‹ wohnten knapp unterhalb des Mauerrandes, hatten Terrassen, kleine Grünanlagen und Sonnenlicht. Vor Jahren waren Verkleidungen und Träger abgerissen worden; man brauchte Metall und machte den Weg für Licht und Luft in tiefere Bezirke frei. Die Schiffswerkstätten blieben, was sie einst waren. Überall glänzten die Kennzeichen eines Kastensystems aus dreimal sieben sozialen Ebenen: Piktogramme und kryptische Figuren. Alle Räume waren durchsucht worden, ohne daß sich große Überraschungen zeigten: Magazine waren voller Nahrungsmittel, Riesentanks enthielten Kalt- und Heißwasser.


  »Und wer von euch ist der Kapitän? Der Stellvertreter? Die Ersten Offiziere?« sagte Cade. »Bringt uns zur Brücke oder wie immer ihr eure technische Kathedrale nennt.«


  »In die Krypta der Heiligen Handbücher. Wir haben nach dem Tod des letzten Kapitäns noch keinen Nachfolger gewählt.« Der Silberngekleidete vollführte Gesten, deren Bedeutung unklar blieb. »Hier entlang, General Chandra.«


  Sie kamen in ein System ineinander übergehender Räume, die durch Rampen und Brüstungen verbunden und getrennt waren. Eine Schiffszentrale, wie sie vor dreieinhalb Jahrtausenden üblich war, sagte sich Cade. Eine Rückwand war in siebenundvierzig Rechtecke eingeteilt; zwei der Kästen hatten durchsichtige Frontplatten, auf den anderen waren Raumfahrer in Raumanzügen gezeichnet. Der Stil der Anzüge änderte sich von Bild zu Bild. -Jeder Dargestellte, dessen Kopf aus dem Anzug ragte, schien zum Zeitpunkt des Todes kaum jünger als siebzig oder achtzig Jahre gewesen zu sein. Der Erste Offizier zeigte auf den letzten Körper.


  »Dynver Sarmanter, der Unvergessene. Er lehrte uns vieles, er änderte manches. Noch bevor wir verstanden, welchen Kurs er einschlug, starb er, friedlich und inmitten großer Vorhaben. Er war dabei, uns zu lehren, zu den Sternen zu fliegen. Nun sind wir ratlos.«


  Cade, Storzia, Khouissi und Jadar starrten schweigend den falschen Raumanzug und das schmale Gesicht unter silbernem Haar an. Cade senkte den Kopf. »Nun wissen wir, wohin das Chamäleon verschwand, und was Dynver wirklich wollte.«


  Die wenigsten Schaltungen funktionierten noch. Unzähliges war improvisiert worden. Ein Ortungsschirm zeigte die Monde, die Golden Legend und ihre Beiboote im Orbit. Unter schweren Glasplatten lagen bis zur Unkenntlichkeit zerlesene Reparaturhandbücher. Ein Zaun aus Flechtwerk trennte diesen Raum ab. Die Erklärung lautete: »Nur wir hatten Zutritt zu den Heiligen Büchern.«


  »Könnt ihr sie lesen?«


  »Kaum. Wir können die Bilder und Zeichnungen deuten.«


  Cade zeigte auf die flackernde Ortungsanzeige. »Warum habt ihr mit dem Laser die Raumschiffe angegriffen?«


  Der Offizier breitete die Arme aus und rief: »Herr General! Nichts lag uns ferner! Es ist ein Wunder, daß wir einmal trafen. Man hat tausend Jahre gewacht und gewartet, daß ein Raumschiff landet. Wir gaben Signale, daß es hier landet, bei der Stadt, daß die Kapitäne uns helfen, zu den Sternen zu fliegen.«


  Storzia stieß ein verzweifeltes Stöhnen aus, er schüttelte den Kopf und begann hysterisch zu kichern. Cade legte die Hände über die Augen. Er ließ die Schultern sinken und registrierte, daß alle Anwesenden Storzia anstarrten, der um Fassung rang. Cade lachte humorlos und sagte: »Mit eurem Signal habt ihr beinahe meinen besten Freund umgebracht. Welch ein kosmischer Irrtum! Ich revidiere meine Vorurteile und Ansichten; augenscheinlich kann ich euch nur Versklavung und Ausbeutung vorwerfen.«


  Sie starrten ihn hohläugig an. Die sakralen Räume der archaischen Technik wurden durch jedes weitere Wort entweiht. Storzia wischte die Lachtränen aus den Augen und hängte sich fassungslos an Jadars Schulter. Cade hatte sich bald unter Kontrolle. Er sagte: »Wir verhören die Sklaven und Diener. Wenn sich einer der oberen Kasten schuldig gemacht hat, wird er bestraft. Jadar, Storzia  was meint ihr? Mit wenig aufwendiger Umschulung hat das Imperium hier die Fundamente einer Signalstation nahe des RR-Lyrae-Veränderlichen Omikron Unukelhaia, die Basismannschaft des Raumhafens und Helfer in großer Menge. Das erspart Commander DuRoy einen Haufen Geld. Ich glaube, ich werde verrückt. Also: ihr, die kostümierten Kasten, zieht euren Raumfahrtfummel aus, kleidet euch in anständiges Zeug, bildet einen Rat, der euch vor dem Tag der drei Monde, in Inao-Vanrath, gebührend vertritt. Ich brauche für heute abend zwei Leute, die ihre Vergangenheit vergessen und in die Zukunft sehen können. Schickt sie mit einem Sandboot in die Capsizal.«


  Er begann einen Rundgang durch die Zentrale. Flüsternd und murmelnd erklärten die Techniker, was er sah: Die vorgeblich schauerlichen Geheimnisse der Bösen Stadt lösten sich auf. Alle Bedeutungen änderten sich. Übrig blieben die Versuche unzähliger Nachfahren einer Gruppe Gestrandeter, einen neuen Start zu ermöglichen. Stunden später sagte er: »Dynver Sarmanters Funkgerät. Wo blieb es? Ein einziger Funkspruch ans Imperium, und die Geschichte hätte einen anderen Verlauf genommen. Überflüssig zu fragen: In den Wrackresten fand sich kein Funkgerät?«


  Vier Männer deuteten gleichzeitig auf Pulte und Sitze der Funkanlage. Dieser Teil der Zentrale glich einem Schrottplatz. Vor Urzeiten, wahrscheinlich vor dem Absturz, hatte sich hier eine Energieflut ausgetobt und jedes empfindliche Bauteil verschmort. Cade wandte sich ab. Er winkte Jadar und Storzia.


  »Kommt. Ich brauche Zeit, alles zu begreifen.« Er wandte sich an die ›Raumfahrer‹. »Tut, was ich gesagt habe. Wenn ich das in Beta Eridanis erzähle, wird es wieder keiner glauben. Es ist... ein-zig-artig!«


  Er ging hinaus in die Mittagsgrelle, setzte die Sonnenbrille auf und atmete tief. Er schob die Brille in die Stirn, krümmte die Finger und starrte die Silberlinien der Nagelbetten an. Plötzlich überfiel ihn fiebrige Unruhe. Er rief: »Storzia? Gardist!«


  Storzia kam aus dem Schiffskorridor, stützte sich am Baumstamm und sah Cades angestrengtes, von lautlosem Schmerz gezeichnetes Gesicht. Er flüsterte: »Was ist los, Cade?«


  »Die Stadt im Delta. Taioli A'Sargens! Wie lange dauert es, dort ein Team und Lebensformel-Präparate abzusetzen?«


  Storzia brauchte drei Atemzüge, um zu verstehen. Er legte den Arm um Cades Schultern und zog ihn zum Schleusentor.


  »Mit der Capsizal sind wir heute noch dort und abends rechtzeitig bei den Schamanen, die ruhig ein paar Stunden warten können. Ja, du hast recht: Wenn es jemand verdient, dann Taioli.« Er brüllte über die Schulter: »Jadar Kastor! Wir brauchen deine Hilfe. Es muß rasend schnell gehen. Los, Jäger, zum Sandboot.«


  


  In dreihundert orhun Höhe, halb vom Autopiloten gesteuert, raste die Capsizal nach Südsüdwest, etwa über den Pfaden, die Storzia und Cade auf dem Rücken des Wuner-Jaßt zurückgelegt hatten. Cade Chandra war im Pilotensitz angeschnallt; ein düsteres Gefühl marterte ihn. Der Steuercomputer zeichnete auf den Monitoren die Geländemerkmale in vielfarbigem Netzwerkmuster. Cade erkannte den einen oder anderen Teil der Strecke wieder. Aber zumeist blickte er auf die wechselnden Vergrößerungen der Voraus-Optiken.


  »Die So Amarga«, sagte er. »Die vierzigtausend Ti-Jabbarem.« Storzia saß neben ihm und konzentrierte sich auf die Bildschirme. »Die Leute am Goora-Goora und am Goora-Matto. Sterben sie alle, oder schaffen wir es noch einigermaßen rechtzeitig?«


  »Ich weiß es auch nicht, Jäger.« Storzias Stimme klang ebenso erschöpft. Er begann zu resignieren; ein schlechtes Zeichen. Plötzlich stöhnte Cade: »Beim Diabhal!«, kippte den Schalter der Anlage und griff in die Steuerung. Ein Knopfdruck speicherte die letzten Bildsequenzen. Die Capsizal ging heulend in eine weite Kurve und bremste ab. Draußen rollte der Donner des Unterschallknalls über das Land. Storzia fragte nicht, sondern sah tief unter dem Schiff einen einzelnen Wuner-Jaßt, der ungewöhnlich schnell auf dem Weg zur Schamanenstadt dahinraste. Cade war die langgezogene Staubwolke aufgefallen.


  »Da ist was. Hinunter«, sagte er. Amou lehnte sich über Cades und Storzias Schultern. Cade steuerte das Schiff tiefer und zwang es zur Wendung, stabilisierte den Kurs, als sie in die Ausläufer der Staubwolke einflogen. »Frag nicht«, sagte er leise. »Ich weiß nicht, warum ich angehalten haben.«


  Sie streichelte ihn. »Ich weiß es. Mach weiter so.«


  Das Schiff sank so tief, daß die Sucheroptiken das Tier und seine Reiter erfaßten. Storzia begann zu fluchen und versuchte sich zu beherrschen. Er sagte: »Cade! Sie sind aus der Deltastadt. Der Schamane Feuz Tung und ein unbekannter Reiter von Cur-al-Sura. Und ein paar Leute, in Decken eingewickelt, in den Tragekörben.«


  »So etwas habe ich befürchtet. Runter. Wir halten sie auf. Ich muß wissen, was in der Deltastadt passiert.«


  Die Außenlautsprecher brüllten auf. Die Capsizal überholte den Rennwurm und landete sacht quer über dem schmalen Pfad. Die Schleusen glitten auf; Amou, Cade und Storzia rannten hinaus. Abrupt kam der Wuner-Jaßt zum Stehen. Der Schamane schrie: »Jäger Cade! Ein Wunder. . . bei Dherras Güte: wir suchen dich. Wir sind auf dem Weg nach Inao-Vanrath.« Er konnte nicht weitersprechen, rollte die Leiter aus, kletterte aus dem Sitz und blieb vor Cade stehen; staubbedeckt, entkräftet und weinend. Dann flüsterte er: »Ein Kind, Taioli A'Sargens, Mordi Schich und Sygillaris. Ich glaube, sie sterben bald.«


  Cade spürte ein Würgen in der Kehle, er wandte sich um, winkte zum Schiff, schüttelte den Kopf und rannte in den Laderaum. Reena machte eine fragende Geste. Cades Worte überschlugen sich.


  »Reena, bitte! Fünf Betten, Infusionen, vielleicht Notoperationen  Freunde von Storzia und mir. Bitte, helft uns.«


  »Selbstverständlich, sofort. Können sie gehen?«


  »Nein. Los, ich hole die Tragen.«


  Schwebeplattformen summten aus dem Laderaum. Minuten später schob Cade eine Trage durch den Korridor und half der Ärztin und der alten Dhaurog, Taiolis ausgemergelten Körper in das Bett des winzigen Schiffslazaretts zu legen. Das kleine Mädchen, das er und Storzia gerettet geglaubt hatten, lächelte ihn aus riesigen Augen an; als er die Spinnenfinger streichelte, schluckte er und biß sich auf die Unterlippe. Feuz Tung berührte ihn an der Schulter. Bevor die Injektionen wirkten, öffnete Taioli die Augen, suchte Cades Blick und seufzte. Cade nahm den Arm des Schamanen und zog ihn aus dem Bereich der hastenden Ärztinnen und ihrer Helferinnen.


  »Der nächste bist du. Hier.« Er drückte ihm eine Packung Aufbaugetränk in die Hand. Während Feuz trank, sagte Cade: »Dusche, kurzer Schlaf, frische Wäsche, dann die Ärzte. Heute nacht sind wir in Inao-Vanrath. Was ist los im Delta?«


  Der Schamane starrte zu Boden.


  »Zehntausend sind tot. Massenwahnsinn. Tausende sterben. Wir schafften es mit Mordis Schiff und den Tsunamiseglern, dann mit dem Rennwurm. Könnt ihr ihnen helfen?«


  »Dir auch, Feuz«, sagte Cade. »Niemand kann mehr für sie tun als wir. Ausgerechnet Taioli! Was geschah?«


  »Sie kämpfte mit den Wahnsinnigen, den Kranken, und sie hat schlimme Wunden. Und dann das andere  die Bagach-Nal-Palmen sind fast alle verdorrt.«


  Cade deutete auf Jadar, der mit verschränkten Armen am Schott lehnte. »Freund Jadar sagt dir, was zu tun ist. Ich spreche mit dem Reiter. Wir sind in einer Stunde in der Deltastadt. Du mußt helfen, die Verteilung zu organisieren.«


  Er rannte zum Rennwurm hinüber und schwang sich in den Nebensitz. »Ich bin Jäger Cade. Reite langsam nach Inao-Vanrath. Die Reiter der Prächtigen Stadt lassen dich in Ruhe. Wir alle fliegen zum Delta, überholen dich und erwarten dich bei den Schamanen. Dort wird auch Carsal Ylborn sein. Gut so?«


  »Jäger  du weißt nicht, an wie vielen Feuern man darauf wartet, bis deine Freunde kommen. Es soll so sein, wie du sagst. Ich habe Proviant, Bier und Pfeile für Narroptes.«


  Sie wechselten einen Händedruck. Der Wuner-Jaßt hob den Kopf und trabte langsam an. Cade schloß Luken und Schleusen, setzte sich vor die Steuerung und startete die Capsizal. Er schaltete das Funkgerät ein, verlangte DuRoys Adjutant, wartete ein wenig und sagte leise, aber im Befehlston: »Verständigen Sie bitte den Commander. Einige Vorgänge sind dringend, ich wiederhole: dringend. Mit Lähmwaffen ausgerüstete Verteilerteams in die Deltastadt der Ti-Jabbarem. Ein Team zum Stamm der Sa Amarga am Goora-Goora, dorthin auch Energiezellen für den Motor meines Großkanus. Storzias Landungsboot soll von einem Kranschiff in meiner Bucht abgeholt werden; dieses Schiff muß Monatsrationen für vier Erwachsene in meinem Wohncontainer stapeln. Der Kreuzer, der bei euch durch den Orbit driftet, soll die Prächtige Stadt anfliegen und, ohne Menschen zu verletzen, die vier Tore zertrümmern. DuRoy soll dafür sorgen, daß die Landung der Legend gefilmt wird, daß tragbare Monitoren geliefert werden und die Geldverteilung durch die Schamanen klappt. Die Filme werden später für die Überzeugungsarbeit der Eingeborenen gebraucht. Versprechen Sie mir, daß Sie alles sehr schnell und zuverlässig erledigen?«


  Qasa Gidwani salutierte und erwiderte ruhig: »Sie wissen, General Chandra, daß Sie sich auf den Stab des Commanders verlassen können. Das Deltastadt-Team verspreche ich Ihnen für spätabends.«


  »Danke. Ende.« Cade schaltete auf Empfang und sah auf den Monitoren die elektronisch verfremdete Deltalandschaft. Storzia setzte sich. »Alles unter Kontrolle, Cade. Amou und Iroyde helfen. Soll ich übernehmen?« Cade nickte; fünfzig Minuten brauchten sie, die Stadt zu umkreisen und auf der schmalen Landzunge zu landen. Todmüde kam der Schamane in die Steuerkanzel. Jadar hatte ihn mit einer Lähmwaffe ausgestattet. Cade nahm ein Megaphon aus der Halterung.


  »Du redest mit ihnen. Wir verteilen die sogenannte Lebensformel. Unsere Ärzte und die Dhaurogfrauen helfen, wo es nötig ist. In ein paar Stunden landen die Profis aus dem Sternenschiff.«


  Sie holten tief Luft und betraten nacheinander die Rampe. Aus der Stadt erscholl wüster Lärm. Drei Häuser am Hafen brannten, und niemand saß neben dem Feuer des Leuchtturms.


  Cade Chandra warf die Schaufelladung Sand auf das Grab, rammte den Spaten in den Boden und schob die Hände unter die Achseln. Plötzlich fröstelte er. Er starrte in die Sterne, aber wieder schoben sich davor die starren, weit aufgerissenen Augen des Mädchens, dessen Namen er nicht kannte.


  Pryor Torhalem flüsterte: »Sie hat nichts mehr gespürt, die Kleine. Du weißt es, ich weiß es: Immer leiden die Unschuldigen am meisten. Komm mit mir. Wir gehen zu den Lebenden, Jäger. Sie brauchen uns.«


  Cade schulterte den Spaten und folgte dem Schamanen. Die Männer und Frauen versammelten sich im Refektorium. Feuz Tung, Sygillaris, Schich und Taioli lagen wohlversorgt und behütet von Reena im Krankenhaus Inao-Vanraths; sie genossen jede denkbare Hilfe, und sie würden überleben.


  »Die wahre Krankheit des Universums ist die Unvernunft«, sagte Cade erbittert. »Was wir bei den Ti-Jabbarem erlebt haben . . . grauenhaft, Fader.«


  Hin und wieder sahen sie über der Mitte des Kontinents lange weiße Lichtspuren wie Sternschnuppen. Die Beiboote der Legend stürzten auf ihre Ziele zu. Dreihundert Schritte vor dem Symbol Dherras, der schimmernden Kugel, wo sich die Gruppen wartender Dhaurog, Schamanen und Beibootpiloten drängten, hielt Torhalem Cade am Unterarm fest. Er zeigte zum Gebäude des Sprechenden Schreines.


  »Freund Jäger«, sagte er mit weicher Stimme. »Der Schrein und ich, wir haben endlos viele Stunden miteinander verbracht. Ich helfe dir, die Fragen zu wiederholen. Der Schrein erzählte aus der Vergangenheit. Es waren zwei Sternenschiffe, wie Schwestern. Lange Zeit flogen sie nebeneinander. Dann geschah etwas, und das andere Schiff  kann es sein, daß es Natasha und der Wolf hieß?  schwamm zu einer anderen Welt. Der Schrein weiß, zu welcher, aber ich verstehe die Namen und Zahlen nicht.«


  »Ich werde morgen mit dem BOSS-Computer sprechen.« Cade lehnte den Spaten an die Mauer, straffte die Schultern und ließ Torhalem vorausgehen. Hundert Öllampen und die Scheinwerfer tragbarer Aggregate leuchteten den Raum aus. Tische und Sitze waren so aufgestellt, daß die Teilnehmer einander ansehen konnten. Als Cade und der Pryor ins Licht traten, trommelten zahllose Knöchel auf die Platten; beide wehrten den Begrüßungsbeifall ab. Cade blieb hinter seinem Sitz stehen, legte die Hand auf Amous und Storzias Schultern und sagte, bevor der Lärm abgeebbt war: »Meine Freunde. Fast jeder hier hat sein Leben für Narontene riskiert. Wir sind zusammengekommen, um Änderungen von gewaltiger Tragweite zu diskutieren. Jede Seite gewinnt und verliert. Ich habe dazu so viel zu sagen wie General Commander Vance Horatio DuRoy, der in der Nacht der drei Monde landet und hofft, daß ihn Abordnungen aller Stämme erwarten. Wir von Narontene geben ihm ein Stück Wüste für den Hafen der Sternenschiffe, eine Quelle und ein Biotop, die ehemals Böse Stadt als Signal- und Funkstation und einige tausend Arbeiter, die viel Sapancal-Geld verdienen und viel schuften, eine Mannschaft von unglücklichen Boden-Raumfahrern und jede andere Hilfe.«


  Er lächelte hinüber zu den Vertretern des Imperiums und sprach weiter. »Das Imperium löst die Probleme, die eine Geldwirtschaft als Ersatz für Tauschwirtschaft mit sich bringt, dezimiert die Narroptes, hilft bei der Neuaufzucht der herrlichen Sapancal und ist schon dabei, die Rationen der Lebensformel zu verteilen und Millionen Wunden zu verbinden. Das Große Sterben wird bald aufhören; bis dahin werden wir noch viele gute Frauen und Männer begraben müssen. Und solche Dinge wie Ul Anche Yulbuchgin, die Prächtige Stadt oder die Draspe wird es bald nicht mehr geben. Sprecht miteinander. Alles wird aufgezeichnet und zu bindenden Verträgen. Ich, Jäger Cade, habe getan, was ich konnte  der Rest ist eure Sache.«


  Er setzte sich. Beifall und Geschrei brandeten auf. Die Eingeborenen begriffen, was sie verlangen konnten, und im Morgengrauen, nach acht Stunden einer Redeschlacht, während der Jadar, Storzia und Cade unnachgiebig dafür sorgten, daß selbst der ungepflegte Hava Racapau gebührend zu Wort kam, schien jede Einzelheit geklärt zu sein. Cade wankte, in die Capsizal, warf sich zwischen die Laken und schlief sechzehn Stunden lang tief und traumlos. Beim Frühstück las er den langen Ausdruck des Funkgerätes: er lächelte zögernd, hob den Kopf und deutete auf Amou, Iroyde und Storzia. Ihm war bewußt, daß jeder, auch Jadar, hinter den Kulissen für drei geschuftet hatte.


  »Wir vier«, sagte er und blies auf die heiße Camana, »sind in wenigen Tagen Urlauber in Cades Paradies. Dort besucht uns DuRoy. Keine Widerrede!«


  Amou strich zärtlich über seinen Bart. »Wir warten schon drei Tage auf diese Ankündigung, großer Jäger. Aber noch warten wir auf DuRoys gewohnt imperialen Auftritt.«


  Jadar Kastor kippte eine beachtliche Menge Naqnaq herunter, schlug mit der flachen Pranke auf den Tisch und stöhnte: »So sei es!«


  


  Dreiundfünfzig Tage (jemand hatte sich verrechnet) nach Storzias Bruchlandung blickten einige tausend Menschen in Inao-Vanrath und in dessen weitem Kreis von Ost über Süd nach West in den Himmel. Omikron Unukelhaia strahlte und übergoß die Wüste mit gelbrotem Licht. Tiva-Eaea und Kanavea standen als volle Scheiben fast im Zenit. Die Sterne strahlen in dieser Nacht besonders grell. Zwischen den Monden bildete sich ein Schleier; es war, als würden Staubmassen vom kleineren zum größeren Trabanten driften. Cade glaubte, die Schritte all jener zu hören, denen die Teams von der gewaltigen Arbeit nördlich der Schamanenstadt berichtet hatten. Zwischen den Sternen erschienen kreideweiße Lichter; eines, zehn, Hunderte und Tausende, bis sie eine gigantische Kugel markierten. Ein leiser Aufschrei ging durch die Menge der Wartenden. Die Kugel schob sich auf das Bild der beiden Monde zu; Schatten entstanden, Schemen, flackernde Reflexe der unsichtbaren Sonne. Im Dunst zwischen den Monden schien sich ein dritter Mond zu kondensieren, auf den ein vierter zuschwebte. Amourea sagte leise: »Interessante Phänomene. Sicher werden es uns die Astronomen oder Astrogatoren erklären können.«


  Der dritte Mond ballte sich aus Staub, Licht, Schatten und Reflexen zusammen, durchscheinend wie eine Milchglaskugel, in deren Inneren Nebelschwaden kondensierten. Die vierte Mondkugel näherte sich der Planetenoberfläche. Zwanzig Minuten später zuckten vielfarbige Laserstrahlenbündel nach allen Seiten; das Sternenschiff senkte sich ins Zentrum des Kreises aus mehr als dreihundert Fackeln. Der Boden bebte. Eine von Singh Boncards Imperiumshymnen schallte über Sand, Dünen und Savannen. Die Gruppe um Cade Chandra tauschte im Sandboot Meinungen über die Qualität des Auftrittes aus und wunderte sich über Storzias schamlos breites Grinsen.


  Die Schleuse öffnete sich, die Musik dröhnte, eine lange Rampe schob sich dem Boden entgegen, Scheinwerfer schalteten sich ein. Minutenlang geschah nichts, dann kamen langsam zwei seltsame, glänzende, funkelnde, von Körperlampen angestrahlte Wesen aus der Schleuse. Licht flirrte auf metallischen Harnischen, von prunkvollen Rüstungen, Sitzen, golden und silbern schimmernden Hornzacken, phantasievollen Aufbauten. Storzia räusperte sich und sagte in die Stille der Bewunderung: »Zaravamm, Carsal Ylborn, DuRoy und Tsamourgeli auf zweckentfremdeten Rennwürmern. War ein schönes Stück Schufterei, sage ich.« Er kicherte hämisch. »Aber es verfehlt nicht die Wirkung, oder?«


  Ein gewaltiges Geschrei brach los, als die Narontener begriffen, was sie sahen. Noch immer dröhnte Boncards Musik voller Fanfaren, Pauken und Gongs. Die Wuner-Jaßts tappten die Planke hinunter und blieben nebeneinander stehen. Professor xen. biol. Tsamourgeli El Sayr, schlank, ihre schwellenden Formen in eine Art Dhaurog-Kostüm gezwängt, stand im diamantenfunkelnden Sitz neben Carsal, und Commander DuRoy hob den Arm und rief: »Vertreter der Sippen, Stämme und Völker von Narontene! Das Imperium landet zum erstenmal auf eurem Raumhafen! Tausend Geheimnisse hat mein Freund, Jäger Cade, gelüftet. Tausend Wunden, die geschlagen wurden, werden wir heilen. Kommt zu uns  wir besiegeln die Verträge!«


  Cade zog Amou an sich. Ihre Augen suchten die Monde. Kanavea hatte sich ein gutes Stück von der größeren, helleren Schwester gelöst. Ein Phantommond schwebte zwischen den hellen Scheiben, veränderliche Farben erschienen und verblichen. DuRoy sprach von den Segnungen des Imperiums.


  Begeistert schrien die Narontener. Cade sagte zu Amou, Storzia, Iroyde und Jadar: »Wir wissen, wie derlei endet. Und nun, meine Lieben, schleichen wir zur Capsizal, die ihren Weg zu Cades Paradies von selbst findet. Und, Prinzessin, wir werden alle furchtbar lieb zu Taioli sein, denn, was Jäger Cade betrifft, verdient sie unsere geschwisterliche und gebrüderliche Liebe. Ivos! Nichts wie weg von hier. DuRoy soll schließlich selbst erfahren, wie unsereins für den Ruhm des Imperiums schuftet.«


  Sie schlichen durch die Menge. Reena blieb an Bord, um für Taioli zu sorgen. Eine halbe Stunde später schwebte die Capsizal mit eingeklinktem Beiboot fast lautlos davon. Die Morgendämmerung erlebten sie schon auf der Terrasse von Cades Paradies. Storzia schichtete Holz im Kamin. Jadar bereitete ein Frühstück vor. Cade umarmte Amou, nachdem er mit großer Befriedigung drei Narroptesböcke geschossen hatte. Iroyde saß, seit die Metallblenden abgeschraubt waren, im Segeltuchsessel und trank schwarzes Bier. In der Hängematte, ein Glas Champagner in den Händen, lag Taioli A'Sargens und hörte dem Kormorangesang von Peter Gray zu. Reena erschien, als Ust Saramantis aus dem Ozean aufstieg, in einem silbernen Bikini auf dem Steg, wickelte ein Badetuch um die Schultern und kauerte sich neben Taioli auf die Planken.


  »Liebste Patientin«, sagte sie und goß Champagner nach. »In sieben Tagen schwimmst du mit mir um die Wette. Das verspreche ich als deine Ärztin.«


  Iroyde beugte sich aus dem Sessel.


  »Es muß ja nicht im tiefsten Wasser sein, Taioli. Weißt du, mir genügt, wenn du lächelst. Lächelst du, hört der Planet auf zu weinen, nicht wahr?«


  Taioli nickte schwach. Ihr Blick schweifte hinunter zum Strand. Als schwarze Doppelsilhouette standen Amou und Cade bis zu den Knien in der Brandung. Als das rote Sonnenleuten in ein orangefarbenes Gelb wechselte, als die blauen Milane und die Seeadler sich aus den Horsten stürzten, glaubten sie alle, daß die Welt, ohne es zu wissen, der Katastrophe entgangen war. Die Kayagum-Klänge zitterten über die Bucht, die Saggos dröhnten und scheuchten Cade und Amou in die Wellen. Schlagartig verloren Erinnerungen und Schrecknisse ihre Bedeutung; Taioli leerte das Glas, schloß die Augen und schlief ein. Eine nie erlebte Stimmung erfüllte sie; sie war glücklich.


  


  ENDE


  {1} Bambus ›oboe‹, hölzerne Klappern in Fis-Dur und Messinggong; gebräuchliche Tonerzeugungsgeräte der angebl. Autochthonen von Narontene, Ust Saramantis IV.


  {2} orr = mm, orra = cm, orhun = m, ormil = km; gebräuchliche Maße der ›Vergessenen Planeten‹


  bernehme die Wache bis Mitternacht{3} Narantenes Tag gliedert sich in 27 h : 60 m (univ. Norm)
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